
        
            
                
            
        

    Uns stand das Wasser bis zum Hals
Jerry Cotton Nr. 138
erschienen am 29.02.1960


Vielleicht warteten vier oder fünf schussbereite Maschinenpistolen in der Dunkelheit auf uns. Vielleicht auch nur ein leerer Raum. Wir wussten es nicht.
Den Jaguar hatten wir im Hof des FBI-Districtgebäude stehen lassen. Den ganzen Weg von der 69th bis zur 76th Street East hatten wir zu Fuß zurückgelegt.
Die Nacht war regnerisch und kalt. Vom East River her drangen Nebelschwaden in die Straßen ein wie die Arme von Geistern. Unterwegs rauchten wir eine Zigarette. Vielleicht war es die letzte; in unserem Beruf weiß man das nie.
Dann waren wir in eine Toreinfahrt hineingegangen, hatten einen dunklen Hof überquert und im Schutz der Dunkelheit eine Mauer überstiegen. Leise überquerten wir auch den dahinterliegenden Hof, bis wir die Mauer des nächsten Hauses erreichten, die Rückfront eines Gebäudes der 77th Street.
Die Wand ragte schwarz in die Nacht, sie verlor sich hoch über unseren Köpfen in der pechschwarzen Finsternis. Wir strichen an der Wand entlang wie streunende Katzen.
»Stopp!«, raunte Phil, wobei er mich mit der Hand am Ärmel zupfte.
Ich kramte in meiner Manteltasche und suchte den Nachschlüssel, den das FBI heimlich hatte anfertigen lassen. Von den vielen Hundert Leuten, die hier tagsüber in den Büros der unteren Etagen arbeiteten, von all den Rechtsanwälten, Maklern, Ärzten und Exportgesellschaften, die in diesem Gebäude ihre Büroräume hatten, gab es nur einen einzigen Menschen, der um unser Geheimnis wusste, nämlich den Zahnarzt Ralph G. Morris, der uns den Raum zur Verfügung gestellt hatte.
Aber vielleicht wussten seit ein paar Stunden auch schon ein paar Gangster davon. Vielleicht standen sie jetzt oben in dem bewussten Raum, warteten auf uns und fuhren mit ihren Fingern immer wieder über die Läufe ihrer Maschinenpistolen. Vielleicht hatten sie Frederick Cennedy unser Geheimnis entreißen können. Es gibt Foltermethoden, denen auch ein G-man nicht zu widerstehen vermag, und gewisse Gangster verstehen sich auf solche Methoden…
Ich gab Phil den Schlüssel. Wir standen an einer Metalltür, die außen weder eine Klinke noch ein Schloss besaß. Es war der Feuer-Notausgang für die untere Etage. Diese Tür war von innen durch einen leichten Druck auf die Klinke des Schnappschlosses zu öffnen, von außen dagegen nur mit einem ziemlich komplizierten Schlüssel.
Ich hörte ein leises Klirren, als Phil in der Finsternis mit dem Schlüssel hantierte. Dann verschwand Phils Gestalt vor mir. Es sah aus, als hätte er sich in die Wand hineingedrückt.
Er hatte also die Tür öffnen können. Ich trat einen Schritt vor und schob mich dann nach links in die dunkle Öffnung hinein, die sich jetzt in der Wand aufgetan hatte.
Ich tastete mit den Fingerspitzen nach der Tür, stieß gegen ihr kaltes Metall und schob sie hinter mir zu. Mit einem leisen Schnappen rastete das Schloss wieder ein.
Wir blieben einen Augenblick stehen. Über der Tür brannte eine rote Notlampe, aber sie warf einen so kümmerlichen Lichtschein in die Umgebung, dass man verdammt wenig sehen konnte.
Ein paar Stufen waren zu erkennen, die aufwärts führten. Phil machte eine Kopfbewegung, die ich nur undeutlich wahrnahm.
Ich stieg langsam und leise die Stufen hinauf. Phil war einen halben Schritt hinter mir. Schon nach wenigen Schritten hatten wir den Leuchtkreis der Notlampe über der Tür verlassen und bewegten uns wieder durch die undurchdringliche Finsternis eines Treppenhauses, das völlig unbeleuchtet war.
»Man sollte dem Hausmeister die Feuerpolizei auf den Hals hetzen«, raunte Phil. »Es gibt eine strenge Vorschrift, dass in allen Treppenhäusern während der Dunkelheit Notlampen zu brennen haben, die ausreichende Sicht gewähren.«
»Vielleicht ist die Notbeleuchtung durch irgendeinen technischen Fehler ausgefallen.«
Ich blieb stehen und hielt ihn am Ärmel fest.
»Vielleicht ist die Beleuchtung zufällig ausgefallen«, murmelte ich. »Aber es lässt sich auch ein anderer Grund denken.«
»Nämlich?«
»Wenn sie Cennedy ausgequetscht haben, hat er ihnen vielleicht auch gesagt, dass wir von hinten kommen werden…«
Einen Augenblick herrschte Totenstille. Wenn ich recht hatte, durfte sich das FBI in zwei Tagen den Kopf über unsere Beerdigung auf Staatskosten zerbrechen. Dann wussten die Gangster, dass wir den Notausgang nehmen würden. In diesem Fall konnten sie hinter jedem Treppenabsatz stehen.
»Sie brauchen nur ruhig zu stehen, auf unsere Schritte zu lauschen und die Tommy Guns bereitzuhalten«, murmelte Phil nachdenklich. »Sobald sie uns um den letzten Treppenabsatz biegen hören, können sie uns abknallen wie auf einem Schießstand.«
»Richtig. Aber weißt du einen anderen Weg?«
»Gar nicht hinaufgehen!«
»Und wenn die Gangster keinen Verdacht geschöpft haben? Wenn sie Fred Cennedy gar nicht durch die Mangel gedreht haben? Wenn sie von nichts etwas wissen? Wenn Fred nachher kommt und auf uns wartet - vergeblich…?«
Phil seufzte leise.
»Du hast recht, Jerry. Gehen wir. Wenn wir gesund wieder aus diesem Bau herauskommen, spendiere ich eine Lage Whisky.«
Wir mussten in die neunte Etage hinauf, und bei der angeratenen Vorsicht, mit der wir vor jedem nächsten Treppenabsatz haltmachten und minutenlang hinauflauschten, brauchten wir eine geraume Zeit dazu.
Endlich hatten wir die achtzehn Halbetagen hinter uns gebracht und standen eng an die Wand des Treppenschachtes gepresst, um in den Flur der neunten Etage hineinzulauschen. Irgendwo rauschte plötzlich Wasser in einem Leitungsrohr, dann war es wieder totenstill.
Natürlich hätten wir einen der vorhandenen Fahrstühle benutzen können, aber ebenso gut hätten wir eine heulende Polizeisirene vor uns hertragen können, um unser Kommen anzumelden. Es gibt keinen Fahrstuhl, der ohne Stockwerkanzeiger und völlig geräuschlos arbeitet.
Im Flur der neunten Etage brannte Licht. Ich hielt es für unwahrscheinlich, dass uns hier im Flur eine Gefahr drohen könnte, aber wir wollten trotzdem weiterhin vorsichtig bleiben.
Nachdem wir eine Weile gelauscht hatten, hob ich die linke Hand und spreizte fünf Finger. Phil nickte und begann, mit lautlos sich bewegenden Lippen die angezeigten fünf Sekunden abzuzählen.
Im gleichen Augenblick sprangen wir aus dem Treppenhaus hinaus in den hellerleuchteten Flur. Menschenleer lag er vor uns. Phil wischte sich den Schweiß von der Stirn, während er erleichtert grinste.
Und dann standen wir endlich an der Appartmenttür. In der Mitte des vornehm wirkenden, rotbraunen Edelholzes der Tür befand sich ein golden schimmerndes Metallschild, dessen eingravierte Buchstaben das Licht der Flurlampe in tausend Reflexen zurückwarfen. Man musste das Schild aus einem ganz bestimmten Blickwinkel betrachten, wenn man die Inschrift lesen wollte. Sie lautete:
Ralph G. Morris Zahnarzt Sprechstunden werktags außer mittwochs und samstags:
9 - 11 a. m. und 3 - 5 p. m.
Außer den FBI-Angehörigen wusste freilich in ganz New York kein Mensch, dass dieser Zahnarzt im Auftrag des FBI hier seine Praxis aufgeschlagen hatte und wieder verschwinden würde, sobald eine gewisse Angelegenheit erledigt war…
***
Wir besaßen auch zu dieser Tür einen Schlüssel und verschafften uns damit Zugang. Phil schloss die Tür von der Seite her auf, sodass er so weit wie möglich in der Deckung der Wand blieb.
Als er den Schlüssel abzog, nickte er mir zu. Ich stieß die Tür mit einem schnellen Griff auf und sprang sofort zurück in Deckung.
Aber nichts rührte sich. In der Wohnung wie im ganzen Haus herrschte tiefe Stille.
Einen Augenblick lauschten wir, dann huschten wir schnell in den Flur hinein, bereit, im Bruchteil einer Sekunde unsere Pistolen auf jeden Gegner zu richten, der uns vielleicht erwartete.
Als Phil den Lichtschein seiner Taschenlampe durch den Flur gleiten ließ, sahen wir, dass er leer war. Ich schob die Appartementtür hinter meinem Rücken zu und ließ Phil von innen wieder abschließen.
Dann sah mich Phil groß an und brummte: »Das Flurlicht hier können wir brennen lassen, da du es schon eingeschaltet hast. Wenigstens so lange, bis wir die Geheimtür aufhaben.«
Ich nickte. Wir gingen den Flur des Appartements, der hinter der Wohnungstür senkrecht vom Etagenflur abwich, hinunter bis an sein Ende und klinkten dort die Tür auf, die durch die Buchstaben WC gekennzeichnet war.
Phil war neben der vorderen Tür stehen geblieben und hielt die Hand am Lichtschalter der Flurlampe. Ich ging in den kleinen dunklen Raum hinein und sah mich um. Durch die geöffnete Tür zum Wohnungsflur fiel genug Licht herein, sodass ich mich leicht orientieren konnte.
In der linken Wand war ein Handwaschbecken eingelassen, während es rechts ein größeres Becken mit einem darüber angebrachten Spiegel gab. Es musste sich um das kleinere, linke Becken handeln.
»Okay, Phil!«, rief ich leise hinaus in den Flur. »Ich hab’s gefunden. Du kannst das Licht ausmachen!«
Er knipste. Schlagartig umgab mich wieder die pechschwarze Finsternis dieser undurchdringlichen Nacht, jetzt noch tiefer geworden durch die Helligkeit, die vorher geherrscht hatte.
Phils Schritte kamen heran. Dann stand er neben mir. Ich sah ihn nicht, aber ich spürte, dass er neben mir war. Ich ließ meine Pistole in die rechte Manteltasche gleiten und legte beide Hände auf die beiden Wasserhähne der Kalt- und Warmwasserleitung des Handwaschbeckens. Dann zog ich.
Die Emailleschrauben der Wasserhähne ließen sich ein paar Zentimeter hochziehen. Fast im gleichen Augenblick setzte das leichte Summen eines kleinen Elektromotors ein. Als ich mit den Händen nach vorn tastete, fühlte ich, wie die Wand vor mir langsam nach links glitt.
Ich trat einen Schritt zurück. Jetzt war der entscheidende Augenblick gekommen. Entweder würden jetzt innerhalb der nächsten zwei Minuten Maschinenpistolen anfangen zu rattern, oder die ganze Aktion war gelungen. Nicht nur unser Leben musste sich in diesen nächsten zwei Minuten entscheiden, sondern auch das unseres Kameraden Frederick Cennedy, der als G-man in der Maske eines Berufsverbrechers Einlass in eine Gangsterbande gesucht hatte.
Zwei Minuten. Das sind nur hundertzwanzig Sekunden. Etwa gleichviel Herzschläge. Dennoch kann sich so ein kleiner Zeitraum zu einer halben Ewigkeit ausdehnen.
Und dann war alle Aufregung mit einem Schlag von mir gewichen, ich zog meine Pistole wieder aus der Manteltasche heraus und sprang vorwärts. Phil kam mir nach, routinemäßig jagten wir in der Finsternis nach rechts und links auseinander, bis wir gegen die Wände des kleinen geheimen Raumes stießen, und in diesem Augenblick flammte auch schon wieder Phils Taschenlampe auf.
Der Raum war leer, bis auf einen alten Tisch und zwei wacklige Stühle mit Rohrgeflechtsitzen.
Ich schloss die Augen. Die Gangster hatten also keinen Verdacht geschöpft. Frederick Cennedy musste aller Voraussicht nach noch leben. Erleichtert spürte ich, wie mir das Blut in einer warmen Woge zurück zum Herzen strömte.
»Jetzt heißt es warten«, sagte Phil. »Wenn wir Pech haben: die ganze Nacht.«
»Und wenn wir großes Pech haben, kommt er nicht einmal«, ergänzte ich. »Okay. Lassen wir uns nieder! Ich denke, nach dieser Aufregung könnte uns eine Zigarette nichts schaden…«
Wir steckten uns Zigaretten an. Glück, dachte ich, Glück muss der Mensch einfach haben.
***
Es war morgens gegen vier Uhr, als wir hinter der Wand, die eine geheime Tür enthielt, leise Schritte hörten.
Ich ließ meine Zigarette auf den Boden fallen und trat sie geräuschlos aus. Phil tat das gleiche. Dann standen wir auf, Stellten uns mit dem Rücken gegen die Wand und warteten. Kühl und schwer lagen die Kolben unserer Dienstpistolen in unseren Händen.
Mit leisem Surren setzte der Elektromotor wieder ein. Ein paar Sekunden später hörten wir auch schon Frederick Cennedys Stimme: »Fidelity, Bravery, Integrity!«, sagte er.
Es war unser vereinbartes Kennwort, die Losung des FBI, jene drei Wörter, die den gleichen Anfangsbuchstaben wie der offizielle Name der Bundespolizei und die so etwas wie eine Losung für alle G-man darstellen: Treue, Tapferkeit, Unbestechlichkeit.
»Okay, Fred«, sagte ich. »Komm rein! Wir haben lange auf dich gewartet.«
Seine Schritte tappten herein. Die Wand schloss sich hinter ihm wieder. Phil knipste das Licht an.
Frederick Cennedy war ein hochgewachsener, schlanker, blonder Hüne, der irgendwie an die alten Wikinger erinnerte mit seinen wasserhellen Augen, seiner blonden Haarflut und seinem riesenhaften Wuchs. Er gehörte zum FBI-District Chicago und war eigens für diese Aufgabe, die er freiwillig auf sich genommen hatte, nach New York überstellt worden.
»Hallo, ihr Langschläfer«, lachte er und schüttelte uns die Hand. »Tut mir leid, dass ich euch so lange warten lassen musste, aber es war fast unmöglich, davonzukommen.«
»Hat die Bande Verdacht geschöpft?«
»No. Aber sie kontrollieren sich aus Grundsatz gegenseitig, vor allem, wenn sie wieder etwas Vorhaben. Und sie haben etwas vor.«
»Weißt du genug darüber?«
»Nein, nicht eben viel. Sie wollen sich morgen früh um neun Uhr fünfzehn mit der Bolden-Gang in der Cedar Avenue treffen.«
»Wo ist denn das?«, fragte ich.
Cennedy zuckte die Achseln.
»Das dürft ihr mich nicht fragen. Ich bin kein New Yorker.«
»Ich weiß schon«, warf Phil ein. »Das ist irgendwo da oben in der Bronx. Ich weiß im Augenblick nicht genau wo, aber es ist in der Bronx, das weiß ich sicher.«
»Na, auf einem Stadtplan im Districtgebäude werden wir es schon finden. Die Frage ist jetzt nur: Was wollen sie von der Bolden-Gang?«
Cennedy hob die Schultern.
»Keine Ahnung. Sie sind mehr als vorsichtig in dieser Bande. Es ist eigentlich ein Wunder, dass ich tatsächlich in die Bande eindringen konnte.«
»Du hast dir lange genug Mühe gegeben, Fred«, sagte Phil. »Schließlich hast du fast vier Monate lang den Gangster in Harlem gespielt, bis es dir gelang, mit der Bande in Kontakt zu kommen.«
»Das ist wahr«, nickte Cennedy. »Aber gerade weil es so lange gedauert hat, bin ich mit dem bisherigen Erfolg nicht zufrieden. Ich habe den wirklichen Boss der Bande noch nicht ein einziges Mal zu Gesicht bekommen.«
»Kennst du wenigstens seinen Namen oder seinen Spitznamen?«
»No. Alle reden immer nur vom Boss. Angeblich hat ihn kein einziger der Bande je gesehen. Aber das glaube ich nicht. Mindestens Walt dürfte ihn kennen.«
»Walt?«, fragte ich. »Wer ist das?«
»Walt Melec, ein ganz widerlicher Typ. Er hat so eine Art Vormannstellung in der Bande. Er ist der Befehlsübermittler des Chefs. Wie der Chef sich mit Walt in Verbindung setzt, habe ich noch nicht herausfinden können, aber ich nehme an, dass es telefonisch geschieht, wobei sie wahrscheinlich ein verabredetes Kennwort benutzen.«
»Und du hast keine Ahnung, was sie mit der anderen Bande Vorhaben?«
»Keinen blassen Dunst«, seufzte Frederick Cennedy. »Ihr dürft jetzt nicht denken, dass ich mir nicht genug Mühe gegeben hätte, aber…«
Ich unterbrach ihn: »Kein Mensch denkt so etwas, Fred. Wir wissen alle, dass du dich auf ein sehr gefährliches Abenteuer eingelassen hast, und wir haben ganz schön um dich gezittert, als wir uns auf den Weg hierher machten. Und von Mister High sollen wir dich grüßen und dich noch einmal bitten, ja nicht zu viel zu wagen. Du sollst in erster Linie auf deine Sicherheit achten.«
Fred grinste.
»Okay, okay, so leicht machen sie mich nicht fertig, da braucht ihr keine Angst zu haben. Mehr Sorge macht mir, wie ich mich morgen verhalten soll, oder besser: heute, denn wir haben ja schon früh. Wenn die beiden Banden zusammen einen Überfall ausführen -was soll ich dann tun? Ich bin G-man, ich kann doch nicht auf ehrliche Leute schießen.«
Ich kannte selbst aus Erfahrung solche Situationen, denn auch ich hatte schon in Banden mitgespielt, die wir dadurch zu überführen hofften.
»Das kann nur die jeweilige Situation entscheiden, Fred«, sagte ich. »Spiele mit, solange es dein Gewissen zulässt! Wird es zu viel, dann versuche sofort, dich von der Bande zu trennen und auf die andere Seite zu schlagen!«
»Damit wäre mein Auftrag natürlich ins Wasser gefallen«, meinte Fred missmutig. »Sobald ich mich von der Bande trenne, ist es mit unserem Plan Essig, dass ich irgendwie einen Kontakt mit dem Chef hersteilen könnte.«
»Besser, als wenn du an einem Verbrechen aktiv teilnimmst«, sagte ich ernst.
»Natürlich«, stimmte Fred zu. »Aber was wollen wir heute früh machen? Die beiden Banden scheinen etwas vorzuhaben. Wie wollen wir es verhindern, da wir doch gar nicht wissen, um was es eigentlich geht?«
Ich dachte einen Augenblick nach, dann entschied ich: »Wir werden mit Mister High darüber sprechen. Er ist der Districtchef, er muss die Entscheidung fällen. Ich schlage vor, dass du dich jetzt wieder absetzt, Fred. Wir warten noch ein paar Minuten und verschwinden nach dir. Dieser Treffpunkt bleibt weiterhin bestehen. Wir werden jede Nacht entweder selbst warten oder ein paar Kollegen schicken.«
Fred Cennedy erhob sich. Seine Hünengestalt überragte uns um einige Zoll. Er schüttelte uns die Hand.
»Und denke daran, Fred«, mahnte ich ein letztes Mal: »Dein Leben ist uns wichtiger als ein Beweismittel gegen die Bande!«
Er lachte. Es war das sorglose, selbstbewusste Lachen eines großen Jungen.
***
Es war zehn Minuten nach fünf Uhr, als wir von unserem Office im Districtgebäude aus den Chef anriefen.
Mister High meldete sich sofort, und seine Stimme klang gar nicht wie die eines Menschen, der gerade aus dem Schlaf gerissen wurde.
Ich erzählte ihm das wenige, was uns Frederick Cennedy hatte berichten können.
»Gegen die Bande, in die Cennedy eingedrungen ist, können wir also noch nicht vorgehen«, sagte der Chef. »Und von der Bolden-Gang weiß ich nur, dass es eine Bande kleiner Einbrecher ist. Viel zu kleine Fische, als dass sich das FBI damit beschäftigen müsste.«
»Dann können wir also gar nichts unternehmen?«, fragte ich.
»Ich wüsste wirklich nicht, mit welcher Begründung wir gegen diese beiden Banden beim augenblicklichen Stand der Dinge vorgehen sollten. Wir haben so wenig Beweismaterial, dass uns kein Untersuchungsrichter einen Haftbefehl ausstellen wird.«
Wir sprachen noch eine Weile darüber, und wir durchdachten das ganze Problem von allen Seiten. Es wurde nicht anders. Wir standen wieder einmal vor der Problematik jeder Polizei: Man ahnt, jemand plant ein Verbrechen. Nur kann man diesen Plan nicht beweisen. Also bleibt nichts anderes übrig als darauf zu warten, dass es begangen wird.
Ich verabschiedete mich vom Chef und legte den Hörer auf. Phil hatte den zweiten Hörer gebraucht und musste also nicht erst vom Inhalt des Gesprächs verständigt werden.
»Schöne Bescherung!«, schimpfte er. »Wir wissen, dass morgen früh irgendetwas passieren wird, aber wir können nichts tun, um es zu verhindern! Was sind das nur für Gesetze, die eine Polizei so zur Untätigkeit verdammen!«
»Die Gesetze sind schon richtig«, erwiderte ich. »Überlege selbst: Wenn wir gegen die beiden Banden Vorgehen könnten, ohne den Schatten eines Beweises gegen sie zu haben, dann kann morgen jeder Bürger verhaftet werden, dem ein böswilliger Nachbar irgendetwas nachsagt. Ich denke nicht, dass wir diese Zustände auch bei uns einführen sollten.«
Phil sah mich groß an. Dann nickte er ernst.
»Du hast recht, Jerry. Ich habe nur die Geduld verloren. Aber schön ist es trotzdem nicht, dass wir jetzt darauf warten sollen, dass die beiden Banden irgendeinen tollen Coup landen.«
Ich hatte am Fenster gestanden und hinab auf die Straße geblickt, wo der Morgen graute und die Dinge langsam aus der Finsternis löste. Ein uniformierter Polizist der Stadtpolizei schlenderte gerade auf der gegenüberliegenden Straßenseite über den Bürgersteig.
»Sagte der Chef nicht, dass die Bolden-Gang aus lauter kleinen Fischen besteht?«, murmelte ich.
»So ähnlich drückte er es aus.«
»Und für kleine Fische ist die Stadtpolizei zuständig - wenigstens im Allgemeinen. Komm, das bringt mich auf eine Idee.«
Ich lief zur Tür. Als ich meinen Hut und meinen Mantel vom Garderobenhaken nahm, fragte Phil neugierig: »Wo willst du denn hin?«
»In die Bekleidungskammer im Hauptquartier der Stadtpolizei.«
Phil verdrehte die Augen. »Dir scheint die kühle Nachtluft nicht bekommen zu sein! Was willst du um alles in der Welt denn in der Bekleidungskammer der Cops?«
Ich grinste.
»Für uns zwei Uniformen ausleihen. Wir werden zur Abwechslung einmal als biedere Wachtmeister der Stadtpolizei auftreten - mit allem, was dazugehört: Gummiknüppel, dunkelblaue Uniform, Dienstabzeichen und Trillerpfeife!«
***
Der Captain, der bei der Stadtpolizei Chef vom Nachtdienst war, sah uns an, als hätte er zwei versehentlich als geheilt entlassene Irre vor sich.
»Augenblick!«, stotterte er. »Sagen Sie das doch noch einmal! Was wollen Sie?«
»Wir brauchen zwei uns passende Uniformen der New York City Police.«
»Offiziersuniformen?«
»Nein! Ganz gewöhnliche Uniformen von ganz gewöhnlichen Polizisten!«
Wieder huschte sein fassungsloser Blick über uns. Dann räusperte er sich, zog ein Brillenetui aus seiner Brusttasche, klappte es auf und setzte sich umständlich eine dicke Hornbrille auf die Nase. Mit unendlicher Sorgfalt studierte er unsere Dienstausweise, die wir vor ihm auf den Schreibtisch gelegt hatten.
»Äh«, brummte er nach einiger Zeit, »es ist mir peinlich, aber Sie hätten sicher nichts gegen eine Rückfrage bei Ihrer Dienststelle einzuwenden, wie?«
»Fragen Sie«, seufzte Phil, der offenbar seine letzten Reste von Geduld sammelte.
»Vielleicht könnten Sie selbst sprechen?«, schlug der Captain vor. »Ich würde dann mithören.«
»Wie Sie wollen«, sagte ich. »Lassen Sie uns verbinden.«
»Jawohl, sofort!«
Er nahm den Hörer des Telefons, drückte einen Knopf und sagte: »Das FBI, bitte.«
Eine Weile wartete er, dann reichte er mir schnell den Hörer und griff gleichzeitig mit der anderen Hand nach der Mithörmuschel, die neben dem Telefon lag.
»Cotton«, sagte ich. »Verbinden Sie mich mit Stephe.«
Stephe war ein Kollege, der ebenfalls Nachtdienst hatte, wie ich wusste. Es dauerte auch nicht lange, bis er sich meldete. Ich nannte absichtlich nicht meinen Namen, sondern fragte nur: »Stephe, kannst du mir bitte die genaue Zeit sagen?«
Einen Augenblick herrschte verdutztes Schweigen am anderen Ende, dann polterte Stephe los: »Hör mal, Jerry, wenn du mich auf den Arm nehmen willst, dann musst du wenigstens deine Stimme verstellen! Und wenn du die genaue Zeit wissen willst, dann wähle bitte ME 7-1212, falls du die Nummer nicht auswendig weißt. Aber spar dir in Zukunft solche albernen Scherze! Ich bin G-man, keine Zeitansage!«
Rums, flog sein Hörer auf die Gabel. Ich reichte grinsend den Hörer an den Captain zurück. Der schluckte und beeilte sich, Entschuldigungen zu stammeln, dass er uns solche Umstände gemacht hätte, aber schließlich müsste er vorsichtig sein, und unsere Bitte wäre so ungewöhnlich gewesen.
Mit einer Handbewegung schnitt ich ihm seinen Redefluss ab.
»Okay, Captain, schon gut. Kriegen wir jetzt die beiden Uniformen?«
»Natürlich, Agents. Wenn Sie bitte mitkommen wollen?«
Wir wollten.
Er fuhr mit uns hinauf unters Dach, wo die Bekleidungskammer lag. Ein Cop schreckte bei unserem Eintreten aus seligem Büroschlaf. Als er den Captain sah, spielte er krampfhaft munter.
»Suchen Sie bitte für die Herren zwei passende Uniformen heraus!«, schnarrte der Captain.
Der biedere Polizist, der die Nachtwache in der Kleiderkammer versah, verdrehte die Augen und schluckte. Wahrscheinlich nahm er an, wir wären zwei neue Cops.
»Jetzt, mitten in der Nacht?«, stammelte er.
»Haben Sie etwas dagegen?«, bellte der Captain.
Wahrscheinlich besaß er allein das Recht, über ein ungewöhnliches Ansinnen erstaunt zu sein. Der Cop versicherte eilig, dass er selbstverständlich nicht das geringste einzuwenden hätte, wenn ein Vorgesetzter ihm etwas befehle.
Eine Viertelstunde später verließen Phil und ich als frischgebackene New Yorker Stadtpolizisten das Hauptquartier der City Police. Wir setzten uns in unseren Jaguar und fuhren hinauf in die Bronx.
Während wir uns eingekleidet hatten, war der Captain auf unseren Wunsch ins Archiv gegangen und hatte den Aufenthaltsort der Bolden-Gang ermittelt.
Die Bande sollte in einem leer stehenden Haus des Deegan Boulevards hausen. Der Captain hatte uns auch sofort sagen können, welches Polizeirevier für diesen Bezirk zuständig war. Und diese Police Station war unser nächstes Ziel.
Es war kurz vor sieben, als wir in unserem Jaguar vor der Polizeiwache hoch oben in der Bronx hielten. Wir stiegen aus und traten schnell in das verfallene Gebäude, das die Polizeiwache beherbergte.
Im vorderen Raum saßen drei Cops hinter einer Barriere und gähnten abwechselnd. Als sie uns kommen sahen, hoben sie interessiert die Köpfe. Plötzlich sprang einer auf, eilte zu einem Ständer, der sechs Maschinenpistolen hielt, riss eine heraus und legte auf uns an.
»Stopp, Boys!«, rief er uns zu. »Hände hoch und keine Bewegung! Uns könnt ihr nicht aufs Kreuz legen mit einer nachgemachten Uniform!«
Well, angesichts einer drohenden Tommy Gun hebt man am besten die Hände schön zum Himmel, sonst fährt man ganz und gar in diese Richtung.
***
Die Bande, in die sich Fred Cennedy eingeschmuggelt hatte, existierte damals ungefähr sieben Monate. Wir wussten von ihr kaum mehr, als dass es sie gab.
Aber innerhalb dieser sieben Monate war eine Reihe von Überfällen vorgekommen, die wir dieser Bande zuschrieben, ohne unseren Verdacht freilich auch nur mit dem Schatten eines Beweises untermauern zu können.
Bei all diesen Überfällen hatte es insgesamt vier Tote gegeben, und zwar ausnahmslos ehrliche Bürger der Stadt. Kein einziger der Gangster wurde getötet, und es schien auch keiner verwundet worden zu sein.
Das FBI schaltete sich in die Sache ein, als ein Überfall auf die Post ausgeführt worden war. Die Post untersteht der Bundesverwaltung, und folglich war die Zuständigkeit der Bundespolizei klar. In mühsamer Kleinarbeit förderten unsere Leute schließlich so viel winzige Spuren zutage, dass der zwingende Verdacht aufkam, alle diese Überfälle seien von ein und derselben Bande durchgeführt worden.
Nachdem man monatelang gewisse Kreise der Unterwelt beobachtet hatte, verstärkte sich der Verdacht, die gesuchte Bande sei im Nordosten Manhattans, also in Harlem, ansässig. Bis zu diesem Punkt kamen wir, aber von da ab schlugen alle weiteren Ermittlungen fehl.
Inzwischen aber reihten sich zwei weitere Überfälle an die Liste der vorangegangenen, und jeder einzelne wurde kühner als der vorhergehende, wie man es bei Verbrechern, die zunächst nicht gefasst werden, immer wieder beobachten kann.
Nach langen und gründlichen Überlegungen kam man zu der Überzeugung, dass man versuchen sollte, einen G-man in die Bande einzuschmuggeln, damit dieser die Identität des Bandenchefs in Erfahrung brachte und genug Beweismaterial sammelte, um endlich an ein Ausheben der Bande denken zu können.
Dieser G-man durfte nicht aus New York stammen, weil er sonst Gefahr lief, dass ihn einer der Gangster zufällig von irgendeiner Gelegenheit her kannte. Außerdem musste es ein Freiwilliger sein, denn dieser Auftrag war außerordentlich gefährlich.
Auf internem Wege suchte man also einen Freiwilligen, der für diese Aufgabe als geeignet erschien. Washington wählte aus den Meldungen schließlich Frederick Cennedy aus und sandte ihn, wohlausgestattet mit allem, was ein zünftiger Gangster braucht, nach New York.
Fred quartierte sich in Harlem ein. Er spielte den Misstrauischen, hielt sich ziemlich zurück und sorgte nur geschickt dafür, dass seine neugierige Wirtin einmal Zugang zu seinen privaten Papieren bekam. Von diesem Augenblick an war es ziemlich schnell in den interessierten Kreisen bekannt, dass Fred zweimal mit Zuchthaus vorbestraft war, das letzte Mal sogar mit neun Jahren wegen schweren Raubes in Tateinheit mit Totschlag. Diese Papiere waren auf Wunsch des FBI von dem zuständigen Zuchthaus echt ausgestellt worden, wenn sie natürlich auch kein wahres Wort enthielten.
Es dauerte sehr lange, bis Fred Kontakt zu einem der Gangster bekam, die wir vermutungsweise zu der gesuchten Bande rechneten. Von da ab vergingen noch einmal drei Wochen, bis es Fred gelang, in die Bande aufgenommen zu werden. Das war vor zwei Tagen der Fall gewesen.
***
Phil hielt die Hände genauso hochgereckt wie ich, aber er sagte dazu in seiner trockenen Art, die er manchmal hat: »An Ihrer Stelle würde ich abdrücken, bevor es zu spät ist.«
Der Polizist, der uns so plötzlich mit einer Maschinenpistole überrumpelt hatte, stutzte und fragte verdattert: »Wieso zu spät?«
»Wenn Sie erst einmal unsere Dienstausweise gelesen haben, werden Sie nämlich nicht mehr abzudrücken wagen.«
»Was denn für Dienstausweise?«, wollte der Polizist wissen.
»FBI«, sagte Phil lakonisch.
Einen Augenblick herrschte betretenes Schweigen. FBI-Beamte wie wir sind in Ernstfällen für alle anderen Polizeieinheiten des Landes weisungsberechtigt, und so kommt es, dass wir von den einfachen Polizisten als eine Art indirekte Vorgesetzte angesehen werden. Stellte sich heraus, dass wir wirklich G-men waren, so hatte sich der uns bedrohende Polizist in eine für ihn peinliche Lage gebracht.
»Das kann ja jeder sagen«, maulte er erst einmal, aber schon spürbar unsicher. »Rag und Ben, durchsucht sie!«
Die beiden anderen Polizisten kamen hinter der Barriere hervor und tasteten uns ab. Sie machten es nicht ungeschickt, denn keiner von ihnen stellte sich in die Schusslinie des Kameraden.
Als der eine meine Pistole aus dem Schulterhalfter unter dem Uniformrock hervorgezogen hatte, warf er einen kurzen Blick auf den Lauf. Die Pistolen der G-men tragen dort den Prägestempel des FBI. Natürlich sah er die drei bedeutungsvollen Buchstaben sofort.
»Pech gehabt, George«, sagte er. »Die Gentlemen sind wirklich G-men. Auf der Pistole ist der Prägestempel des FBI.«
»Er kann sie sonst wie erbeutet haben«, wandte der Maschinenpistol'en-Mann ein, sichtlich selbst nicht von seinem Einwand überzeugt.
»Das glaubst du doch selbst nicht, George! Einen G-man, der sich die Kanone wegnehmen lässt, den gibt es überhaupt nicht.«
Phil und ich ließen grinsend die Arme sinken. Die hohe Meinung von uns, die mein Durchsucher geäußert hatte, gestattete es uns. Wir legten beide unsere Dienstausweise vor, und danach war auch der letzte Zweifel beseitigt.
»Ich bin George Brockson«, stellte sich der Erste vor, während er seine Maschinenpistole weglegte. »Tut mir leid, Agents, dass ich Sie so unfreundlich empfangen habe.«
»Wie kamen Sie denn eigentlich auf den Gedanken, dass unsere Uniformen nachgemacht sein könnten?«, fragte Phil.
»Ganz einfach, Sir: Sie tragen kein Dienstabzeichen. Und einen Cop ohne Dienstabzeichen gibt es ebenso wenig wie einen G-man ohne Dienstausweis.«
Das war ein absolut sicheres Argument. Alle unsere uniformierten Beamten tragen auf der Brust oder am Arm ein metallenes Schild mit dem Namen ihrer Einheit und ihrer Dienstnummer. Da dieses Schild früher einmal aus Kupfer bestand, englisch copper, heißen unsere uniformierten Polizisten dieses kupfernen Dienstabzeichens wegen heute noch Cops.
»Stimmt«, nickte ich. »Sie haben gut beobachtet. Aber auf das Abzeichen haben wir absichtlich verzichtet, als wir aus der Kleiderkammer im Hauptquartier eures Vereins uns die Uniformen entliehen. Wir haben nämlich vor, in dieser Gegend eine Bande aufzusuchen, ganz offiziell. Dabei müssen wir als Beamte dieses Reviers auftreten können. Und das können wir nur, wenn wir zwei Abzeichen tragen, die die Nummern dieses Reviers hier aufweisen.«
Die drei Cops sahen mich erstaunt an. Der Erste sagte: »Selbstverständlich können Sie zwei Abzeichen von uns haben, Agent aber ich verstehe nicht, warum Sie als Cop gehen wollen, wo Sie doch als G-man auftreten können! Vor einem G-man haben die Gangster doch gleich viel mehr Respekt!«
Ich lächelte in Gedanken an meinen Plan.
»No, den G-man müssen wir uns für diesmal verkneifen. Ich habe den plumpesten Trick vor, den sich ein Mensch nur denken kann. Aber ich hoffe, dass er wirkt…«
Er sollte wirken. Allerdings ganz anders, als ich gedacht hatte.
***
Frederick Cennedy hatte sich nach dem Gespräch bei unserem nächtlichen Treffen in die Bude begeben, die er im finstersten Harlem bewohnte und die den Namen Zimmer sehr zu Unrecht trug. Ebenso hätte man eine halb verfaulte Hundehütte einen Palast nennen können.
Das finstere Loch, das er sich gemietet hatte, bot gerade einem Bett, einem Stuhl und einem Kleiderschrank Platz, der bei jeder hastigen Bewegung im Zimmer auseinanderzufallen drohte.
Das Erste, was Fred gemacht hatte, als er dieses Zimmer bezog, war das Auswechseln der Bettwäsche gewesen. Für nichts in der Welt hätte er in diesen grauen Lumpen geschlafen, die vorher die Lagerstatt bedeckten.
Kaum in sein fürstliches Gemach zurückgekehrt, warf er sich auch schon aufs Bett und war in wenigen Minuten eingeschlafen. Obgleich er nur eine kurze Zeit schlafen durfte, hatte er keinen Wecker gestellt, weil er keinen besaß. Er brauchte auch keinen. Fred gehörte zu den Menschen, die ganz nach Wunsch zu jeder Zeit auf wachen können, die sie sich vor dem Einschlafen vorgenommen haben.
Er hatte bis halb acht schlafen wollen, aber er wurde bereits gegen sieben Uhr gestört, und zwar aufgerechnet von jenem Mann, den er aus der ganzen Bande am wenigsten leiden mochte.
Walt Melec, der Vormann der Gang, stand in der Tür und verzog keine Miene, als Fred sofort die Augen aufschlug, weil er die Anwesenheit eines Fremden bis in den Schlaf hinein gespürt hatte.
»Hallo«, gähnte Fred, den Verschlafenen spielend, während alle Sinne in ihm bereits hellwach und gespannt waren. »Was ist los? Wird in unserem Verein das Schlafen abgeschafft?«
Melec blieb in der Tür stehen, regte sich nicht und starrte misstrauisch auf Fred.
»Wieso bist du nicht ausgezogen? Warum liegst du in deinen Klamotten auf dem Bett?«
Fred fiel nichts Besseres ein, als die lahme Antwort: »Weil ich zu faul war, mich auszuziehen.«
Es war die beste Antwort, die er einem Gangster geben konnte. Arbeitsscheu, wie Gangster ihrer Natur nach sind, wurde dieses Argument von Melec sofort anerkannt. Er lachte.
Es war das dünne, gefühllose Lachen eines Mannes, der mit dem gleichen Lachen auch einem Menschen das Messer ins Herz gestoßen hätte.
»Wenn du dich setzen willst«, sagte Fred und zeigte auf den Stuhl, »dann tu’s meinetwegen. Aber mich lässt du vielleicht noch ein bisschen schlafen, ja?«
Melec schüttelte den Kopf.
»Geht nicht. Du musst mitkommen. Du weißt, dass wir heute Vormittag ein Ding drehen wollen.«
»Was denn eigentlich?«, fragte Fred mit gespielter Gleichgültigkeit.
Melec machteeine scharfe Geste.
»Das wirst du noch früh genug erfahren. Los, komm jetzt!«
»Warum«, stöhnte Fred, während er sich aufrichtete, »warum konnte ich nicht der Sohn von Rockefeiler sein? Jedes Mal, wenn ich zu nichts Lust habe, muss ich irgendetwas tun.«
Melec grinste. Er beobachtete aus seinen tückischen Augen, wie Fred sich Wasser in eine Schüssel kippte und ein paar Tropfen davon mit den Fingerspitzen ins Gesicht warf, worauf er kräftig prustete und stolz verkündete: »Frisch gewaschen fühlt man sich doch gleich ganz anders.«
Melec stimmte dem ernsthaft zu. Während sich Fred mit dem Elektrorasierer die Bartstoppeln entfernte, rief er, um das Geräusch des Rasierens zu übertönen: »Nun sag schon, was ich in aller Frühe machen soll!«
»Ach, wir müssen vorher noch den Jungen meiner Schwester abholen«, sagte Melec gleichmütig. »Da brauche ich jemand, der den Wagen fährt. Der Junge ist ein sehr lebendiger Bursche, und mit ihm allein in einem Auto zu sitzen, könnte lebensgefährlich werden.«
»Ich finde es reizend, dass du mich zu deinem Privatchauffeur ernennst«, sagte Fred, während er sich mit dem Rasierer noch einmal übers Kinn fuhr.
»Passt es dir nicht?«, fragte Melec . giftig.
»Sei nicht gleich eingeschnappt. Selbstverständlich bin ich dir mal gefällig, wenn du mich brauchst.«
Möchte wissen, was für einen Narren er an mir gefressen hat, dachte er dabei. Aber es kann mir nur recht sein, wenn ich einen engeren Kontakt zu ihm finde. Nach dem Boss ist er der wichtigste Mann.
»Ich bin fertig«, sagte er und legte seinen Rasierer weg.
»Dann komm!«
Zusammen stiegen sie die steile Stiege hinab, die zu Freds Zimmer führte. Vor dem Haus stand ein dunkelblauer Mercury vom Vorjahr. Einen Augenblick lang hatte Fred das Gefühl, als wäre der Wagen gestohlen, aber er wagte nicht, danach zu fragen.
Melec war ein misstrauischer Bursche, den man durch viele Fragen nur noch misstrauischer machen würde.
Sie stiegen in den Wagen, und Fred setzte sich ans Steuer. Melec gab die Richtung an. Fred kannte nicht viel von New York, aber er hatte den Stadtplan so gründlich studiert, um zu merken, dass es hinauf in die Bronx ging.
Gegen halb acht sagte Melec plötzlich: »Stopp!«
Fred ließ den Wagen ausrollen und hielt am Bürgersteig. Melec zündete sich eine Zigarette an. Offensichtlich wollte er warten.
Nun wurde Frederick Cennedy misstrauisch. Hatte Melec nicht gesagt, er wolle den Jungen seiner Schwester abholen? Worauf wartete er dann?
»Ich dachte, du wolltest…«, begann Fred, aber Melec unterbrach ihn.
»Meine Schwester wohnt in einer Straße, die für den Autoverkehr gesperrt ist. Deshalb habe ich mit ihr ausgemacht, dass sie den Jungen hier die Straße entlangschicken soll. Er wird wohl gleich kommen. Ah, da vorn ist er ja schon.«
Melec stieg aus und warf die Zigarette in den Rinnstein. Raschen Schrittes ging er auf einen siebenjährigen Jungen zu, der soeben aus der nächsten Seitenstraße herausgekommen war.
Fred sah, wie Melec sich zu dem Jungen hinabbeugte und mit ihm zu rechen begann. Das Gespräch dauerte vielleicht zwei oder drei Minuten, dann kam Melec mit dem Jungen zum Wagen zurück. Er stieg hinten ein und schlug rasch die Wagentür zu, nachdem er das Kind zuerst hatte in den Wagen klettern lassen.
»Und wohin jetzt?«
»Fahr schnell erst einmal zu unserem Unterschlupf!«, sagte Melec. »Ich habe etwas vergessen. Nachher setzen wir den Jungen ab.«
»Okay«, meinte Fred, startete und wendete.
Er kam nicht im Traum auf den Gedanken, dass er soeben an einer Kindesentführung teilgenommen hatte…
***
Es war kurz vor neun Uhr, als wir mit einem vom Revier ausgeliehenen Streifenwagen der Stadtpolizei in einen Hof einfuhren. Hier sollte die Bolden-Gang hausen, hatte man uns im Revier gesagt.
Wir hielten vor einem Haus, dessen Fenster bestimmt seit einem Jahr oder länger nicht mehr geputzt worden waren. Sie waren so blind vom Staub, dass wir zuerst dachten, es wären Kartons.
Natürlich trugen wir jetzt Dienstabzeichen, wir sahen überhaupt in jeder Hinsicht wie zwei waschechte Stadtpolizisten aus. Langsam schlenderten wir auf das Haus zu.
Es war ein Hinterhaus, das drei Stockwerke hoch und sechs Fenster breit war. Als wir auf ungefähr zehn Schritte herangekommen waren, tat sich die Haustür auf und ein junger Bengel von vielleicht achtzehn oder neunzehn Jahren kam uns entgegen.
Er hatte die übliche Uniform an, wie sie Burschen seiner Art bevorzugen: eine hautenge Farmerhose, ein buntes Hemd und eine kurze Lederweste, deren Kragen er hochgeschlagen hatte, obgleich vom Wetter her nicht der geringste Grund dazu bestand.
»He!«, sagte er, als wir nahe genug waren.
»Guten Morgen«, sagte ich gedehnt. »Gehörst du hierher?«
»Geht Sie das was an?«, fragte er frech.
Dabei hatte er die Daumen hinter das Schloss seines Gürtels gehakt und wippte leicht auf den Fußsohlen. Er musste sich furchtbar lässig Vorkommen.
»Was meinst du?«, fragte ich zu Phil gewandt. »Wollen wir das Früchtchen mitnehmen und mal für vierundzwanzig Stunden in eine solide Zelle sperren?«
»Das dürfen Sie ja gar nicht!«, meinte er, allerdings spürbar unsicher. Diese Figuren fallen schnell in sich zusammen, wenn man ihnen mit einem winzigen Nadelstich ein bisschen Luft ablässt.
»Warum denn nicht?«, fragte ich freundlich.
»Weil dazu ein Haftbefehl nötig ist!«, trompetete er.
»Sieh mal an!«, sagte ich. »Was für ein kluger Junge! Nimm einmal an, wir hielten dich für ein verdächtiges Individuum. Nun wollen wir deine Personalien feststellen. Du verweigerst die erbetenen Auskünfte. Was kann jeder Polizist tun?«
Als ob ich ihn gefragt hätte, antwortete Phil: »Zwecks Feststellung der Personalien sind verdächtige Elemente auf die Wache zu führen.«
»Also?«, grinste ich. »Was hältst du jetzt von einer freundschaftlichen Unterhaltung?«
Er hatte die Stirn gerunzelt und dachte nach. Die Unterhaltung mit uns hatte er sich offenbar ganz anders vorgestellt. Schließlich erkundigte er sich schüchtern: »Was wollen Sie denn wissen?«
»Wie heißt du?«
»Ben Bolden.«
Das war eine kleine Überraschung. Banden werden bei uns meistens nach dem Namen ihres Anführers genannt, aber ich konnte mir kaum vorstellen, dass dieses Jüngelchen imstande sein sollte, eine Gangsterbande anzuführen. Es sei denn, dass es sich hier um eine Bande von Jugendlichen handeln sollte, aber davon hatten wir bisher noch nichts gehört.
»Bist du der Boss der Bande, die hier haust?«, fragte ich direkt.
Er erschrak. Manchmal ist es geradezu unglaublich, für wie dumm solche Menschen die Polizei halten.
»Wieso - eh - ich meine, soll denn hier eine Bande hausen?«
Ich lachte.
»Gib dir keine Mühe, mein Lieber! Wir wissen von eurem Verein mehr, als du glaubst. Also: Bist du der Boss oder nicht?«
Er machte ein mehr als unglückliches Gesicht. Um ihn nicht wieder bockig werden zu lassen, drohte ich: »Also los, steig ein! Hier wird nichts aus unserer Unterhaltung.«
»Nein, ich sage ja alles!«, beeilte er sich zu versichern. »Mein Bruder Jack ist der Chef.«
»Schön, mit dem möchten wir sprechen. Wo ist er?«
»Da drin! Aber er schläft noch.«
»Dann werden wir ihn wecken.«
Ich wandte mich mit Phil in Richtung auf das Haus. Er griff schnell nach meinem Ärmel.
»Um Gottes willen, bleiben Sie hier.«
Sein Gesicht war kreidebleich.
»Ich will aber da rein!«, sagte ich.
»Aber - eh - kann ich denn meinen Bruder nicht herausholen?«
»Sicher kannst du das. Aber ich möchte es nicht. Ich will mich mal bei euch umsehen.«
Ich streifte seine Hand ab und machte einen Schritt in Richtung auf das verkommene Haus zu.
»Halt!«, schrie der Junge. »Sie schießen!«
Ich blieb stehen.
»Wer schießt?«
»Na, die da drin«, sagte er kläglich. »Mein Bruder hat es angeordnet. Es darf kein Fremder ins Haus, und wer es versucht, der soll beschossen werden.«
Ich stemmte die Fäuste in die Hüften.
»Das sind ja allerliebste Zustände«, polterte ich los, ganz wie ein biederer Polizist. »Ich werde jetzt mein Revier anrufen, damit man dort genau weiß, dass ich hier bin. Und dann werde ich ins Haus gehen. Und wehe euch, wenn auch nur eine Kugel ihren Lauf verlässt! Das wäre ja noch schöner!«
Entrüstet schüttelte ich den Kopf. Aber noch bevor ich in den Wagen steigen konnte, rannte der Junge schon zum Haus. Im Laufen rief er über die Schulter zurück: »Warten Sie einen Augenblick, Officer. Ich komme gleich wieder! Ich sage denen nur, dass sie nicht schießen sollen!«
Ich grinste Phil zu. Mein Freund machte ein missmutiges Gesicht. Er hatte unsere Komödie bis jetzt mitgespielt, ohne von mir erfahren zu haben, welchen Trick ich eigentlich bei dieser Bande anwenden wollte, um sie einmal beäugen zu können.
Von Frederick Cennedy wussten wir ja, dass sich diese Bande fünfzehn Minuten nach neun auf dem Deegan Boulevard mit jener anderen Bande treffen wollte, in die sich Frederick Cennedy eingeschmuggelt hatte. Ein solches Bandentreffen konnte eigentlich nur den Grund haben, dass ein Coup ausgeführt werden sollte, zu dessen Durchführung eine Bande allein zu schwach gewesen wäre. Und wie hätten wir diesen Coup besser vereiteln köfinen, als indem wir eine der beiden Banden hinderten, pünktlich an Ort und Stelle zu sein?
Aufgrund dieser Überlegung hatte ich mir meinen Plan zurechtgelegt, von dem unser Auftreten in der Uniform von Polizisten der erste Teil war.
»Möchtest du mir nicht endlich verraten, wie du die Bande hier daran hindern willst, sich mit der anderen Bande zu treffen?«, maulte Phil, während wir auf dem Hof die Rückkehr des Jungen abwarteten.
»Ich dachte, du wärst inzwischen von selbst darauf gekommen«, sagte ich. »Denken soll doch deine starke Seite sein.«
Er verpasste mir einen freundschaftlichen Hieb zwischen die Rippen, wobei er Bemerkungen von sich gab, die man besser unterschlägt. Aber bevor er noch einmal auf eine Erklärung drängen konnte, war der Junge bereits wieder erschienen und winkte uns von der offenen Haustür her zu.
Wir gingen hinüber. Wenn ich ganz ehrlich sein soll, muss ich sagen, dass wir uns vollkommen sicher fühlten. Ohne sehr schwerwiegenden Grund hütet sich die Unterwelt im Allgemeinen, einem Polizisten zu nahe zu treten. Wir betraten das Haus also ziemlich sorglos, wenn auch nicht unvorsichtig.
Zuerst kamen wir in einen Hausflur, der zwar ein großes Fenster hatte, aber trotzdem sehr düster war, da das Fenster von einer millimeterdicken Staubschicht bedeckt war.
Ben Bolden ging vor uns her. Wir schritten einen Flur im Erdgeschoss entlang, hörten aber von der Treppe her, die hinauf ins Obergeschoss führte, ein paar Geräusche. Wahrscheinlich waren dort oben an den Fenstern Posten aufgestellt, die den Hof im Auge behalten mussten.
Ein paar Türen rechts und links waren geschlossen und wurden von 18 dem Jungen nicht beachtet. Ziemlich am Ende des Flurs aber stand eine Tür offen, und der Junge trat hier beiseite, um uns den Vortritt zu lassen.
Aus lauter Routine schob ich ihn vor mir her in den Raum. Es geht einem allmählich in Fleisch und Blut über, was man auf den FBI-Akademien gelernt hat: sich immer den Rücken frei zu halten.
Wir gelangten in ein Zimmer, dessen Grundfläche etwa vier mal vier Yards groß war. Es gab zwei schmale, hohe Fenster, unter denen ein Bett stand, auf dem graue Wolldecken lagen. Weiter rechts stand ein alter Holztisch und darauf ein Fernsehgerät. Luxus eines Bandenführers.
Auf dem Bett hockte eine Gestalt, von der wir zunächst nicht viel mehr als die Umrisse wahrnehmen konnten, denn auch in diesem Raum herrschte das hier übliche Zwielicht.
Diese Gestalt bewegte sich auch bei unserem Eintritt nicht, sie sagte nur: »Wenn mein Bruder nicht darum gebettelt hätte, wärt ihr hier nicht reingekommen.«
Phil und ich machten ein paar Schritte auf den Kerl zu. Zwei Yards vor ihm blieben wir stehen. Wir wussten beide sofort, dass wir hier einen Mann von anderem Format vor uns hatten als den Jungen. Die Stimme dieses Mannes war so ruhig, so selbstbewusst, dass wir auf den ersten Anhieb begriffen: Vorsicht!
»Sie sind Jack Bolden?«, fragte ich.
»Genau.«
Ich drehte mich um, entdeckte einen Lichtschalter neben der Tür und knipste das Licht an.
Als ich mich umdrehte, sah ich, dass Bolden sich über meine Eigenmächtigkeit ärgerte. Er wandte sich an seinen jüngeren Bruder und brummte: »Mach das Licht aus!«
Der Junge zögerte. Ich nahm ihm die Entscheidung ab: »Das Licht bleibt brennen. Wenigstens solange wir hier sind.«
»Wer bestimmt denn das?«
Ich grinste herausfordernd.
»Der rechtmäßige Wohnungsinhaber oder Hausbesitzer. Sollten Sie zufällig dieser Mann sein, dann können Sie das Licht natürlich wieder ausschalten lassen. Aber in diesem Fall würden wir Sie mit zum Revier nehmen. Wir sehen immer ganz gern die Figuren, mit denen wir uns unterhalten müssen.«
Bolden senior lief rot an. Trotzdem blieb er ganz ruhig auf seinem Bett sitzen. Er sagte nur leise: »An eurer Stelle würde ich es nicht auf die Spitze treiben. Es kostet mich nur eine kleine Handbewegung…«
Er sprach nicht zu Ende. Aber seine Augen glänzten.
»Und was dann?«, fragte Phil leise.
Bolden zuckte die Achseln. Sein jüngerer Bruder hatte sich neben dem Bett an die Wand gedrückt. Er sah ziemlich blass aus und fühlte sich ganz offensichtlich nicht sehr wohl in seiner Haut.
»Also«, sagte Bolden härter, als er bis jetzt gesprochen hatte, »was wollt ihr?«
Phil sah mich an. Anscheinend war er gespannt, was für einen Bluff ich nun Vorbringen würde. Ich zuckte die Achseln und sagte mit todernstem Gesicht: »Die Nachbarschaft hat Klage darüber geführt, dass hier öfters in den Nächten ruhestörender Lärm verursacht wird, Bolden. Das ist eine ernste Sache.«
Ich spürte richtig, wie Phil sich Mühe geben musste, nicht laut loszuprusten, obgleich er äußerlich nicht mit der Wimper zuckte.
Bolden starrte mich an, als hätte ich ihm soeben die erfolgte Landung von Marsmenschen kundgetan. Er schüttelte den Kopf wie einer, der sich davon überzeugen will, dass er wirklich wach ist. Dann sagte er: »Ist das Ihr Ernst?«
Zum ersten Mal, seit wir mit ihm sprachen, gebrauchte er die Höflichkeitsform, Ich nickte.
»Es ist mein voller Ernst, Bolden. Sie denken vielleicht, Ruhestörung, das ist nicht weiter schlimm. Ich muss Sie darauf hinweisen, Bolden, dass es eine ernste Sache ist. Die arbeitenden Menschen haben ein Recht auf ihre Ruhe! Ich muss alle Leute verhören, die hier im Hause sind. Alle!«
Bolden schoss hoch.
»Sind Sie verrückt geworden? Wegen so einer Lappalie wollen Sie jetzt großartige Verhöre veranstalten? Ich habe keine Zeit.«
»Darauf kann ich keine Rücksicht nehmen«, sagte ich. »Bei uns ist eine Anzeige eingegangen wegen ruhestörenden Lärms, und wir beide haben diese Anzeige zu bearbeiten. Wenn ich darauf warten wollte, dass Sie einmal Zeit haben, könnte ich nächstes Jahr Weihnachten noch warten.«
Phil steckte sich eine Zigarette an. Er dachte wohl nicht daran, dass ein Cop im Dienst und in Uniform eigentlich nicht rauchen sollte. Aber es konnte kaum auffallen, denn diese Vorschrift bezüglich des Rauchens im Dienst gehört ohnehin zu den Dienstvorschriften, die noch nie ernst genommen worden sind, weil sie es nicht verdienten, ernst genommen zu werden.
Während Phil also ruhig rauchte und mir die weitere Unterhaltung mit dem Bandenchef überließ, erhob sich Bolden langsam von seinem Bett. Er ging ein paar Schritte auf und ab, und ich ließ ihn nicht aus den Augen.
Plötzlich blieb er neben dem Tisch stehen, auf dem das Fernsehgerät stand.
»Sie wollen also im Ernst jetzt sämtliche Leute verhören, die in diesem Haus sind?«
Er sah mich an. In seiner Stimme war ein eigenartiger Unterton gewesen, und ich beschloss, in den nächsten Minuten sehr auf der Hut zu sein.
»Ja«, sagte ich. »Das hatten wir vor.«
Er gab sich einen Schwung und setzte sich auf den Tisch. Mit der linken Hand drehte er wie spielerisch an dem Bedienungsknopf des Fernsehgeräts.
»Na schön«' sagte er dabei. »Dann legen Sie mal…«
Wir hörten den Satz nicht bis zum Ende.
Der Boden unter unseren Füßen gab nach, wir verloren das Gleichgewicht und stürzten nach vorn, in einen schwarzen, gähnenden Schacht, der sich urplötzlich unter unseren Füßen aufgetan hatte…
***
Frederick Cennedy bog mit dem Wagen in die Einfahrt der kleinen Speditionsfirma in Harlem ein, die sich die Bande als Tarnung nach außen hin aufgebaut hatte. Worldman stand auf einem langen Schild, das an der Wand eines aus unbehauenen Natursteinen schlecht und recht zusammengemauerten Gebäudes angebracht war. Es war der Name eines Bandenmitglieds, das noch nicht vorbestraft und deshalb als Aushängeschild der Bande brauchbar erschienen war.
»So, da wären wir«, sagte Melec. »Steig aus, mein Junge!«
Der kleine Bursche sah sich um.
»Aber hier wohnt Onkel Sam doch gar nicht!«, sagte er.
Melec lachte.
»Nein, natürlich nicht, du kleiner Schlaukopf! Ich muss nur noch eine Kleinigkeit hier erledigen, dann fahren wir rüber zu Onkel Sam.«
»Ach so!«
Der Junge kletterte aus dem Fahrzeug hinaus in den Hof. Er war für sein Alter ein bisschen klein geraten, aber was ihm an Körpergröße fehlte, schien ein aufgeweckter Geist doppelt auszugleichen. Kaum stand er im Hof, da stemmte er die kleinen Fäuste in die Hüften und buchstabierte das Wort auf dem langen Schild.
»World… mann… Worldman. Richtig Onkel?«, fragte er Frederick.
Cennedy nickte.
»Vorkommen richtig. Du kannst gut lesen, was?«
Der Junge nickte eifrig.
»O ja! Ich bin der Beste im Lesen in der ganzen Klasse.«
»Das ist ja großartig«, sagte Fred mit einem anerkennenden Kopfnicken. »Ich würde dir ja gern einen Kaugummi geben, aber ich habe keinen bei mir. Hier hast du einen Nickel, kauf dir selbst einen, ja?«
»Au fein! Vielen Dank, Onkel!«
Fred nickte lächelnd und wandte sich an Melec.
»Brauchst du mich noch, Walt?«
Melec nickte.
»Ja. Warte hier. Ich komme gleich wieder. Komm, mein Kleiner, ich habe auch etwas für dich! Ich wollte es dir schon bei deinem letzten Geburtstag geben, aber da hatte ich keine Zeit.«
Sieh mal an, dachte Fred, da ist einer ein ganz skrupelloser Gangster, aber auch er hat an irgendeiner Stelle das weiche Herz. Ich hätte es Melec gar nicht zugetraut, dass er überhaupt etwas fühlen kann außer Habgier.
Melec nahm den Jungen bei der Hand und ging mit ihm in das Gebäude hinein, das angeblich die Büroräume einer Spedition enthielt, in Wirklichkeit aber der Treffpunkt von New Yorks gefährlichster Bande war.
»Es dauert nur ein paar Minuten, Fred«, sagte Melec noch, dann verschwand er mit dem Jungen im Haus.
»Okay«, nickte Cennedy. »Mir ist es gleich, wie lange es dauert. Es lohnt sich ja doch nicht mehr, noch einmal ins Bett zu gehen. Wir müssen ja auch bald rauf in den Deegan Boulevard.«
Melec hörte es schon nicht mehr. Fred zündete sich eine Zigarette an und sog den Rauch tief in seine Lungen. Eine Weile ging Fred im Hof auf und ab.
Melec blieb länger aus, als er gedacht hatte. Vor lauter Langeweile umrundete Cennedy schließlich das frei stehende Gebäude und bummelte an der Rückseite entlang.
Eines der Fenster stand einen Spalt offen. Fred hörte leise Stimmen, als er wenige Schritte davor war.
Er blieb stehen und lauschte.
Die Entfernung war noch zu groß, als dass er etwas hätte verstehen können. Er schlich behutsam und auf absolute Geräuschlosigkeit bedacht ein Stück dicht an der Hauswand entlang näher zu dem Fenster hin.
Mit dem Rücken presste er sich eng gegen die Hauswand, während er mit seitlich geneigtem Kopf lauschte.
»… schiefgehen?«, beendete Melec gerade eine Frage.
»Es kann nichts schief gehen. Wir haben das Kind.«
Das war eine andere Stimme. Die Stimme eines Mannes, den Frederick gut kannte, denn er hatte ihn oft in diesem Hof gesehen. Aber dieser Mann hatte es noch nie gewagt, das Haus zu betreten.
Freds Zunge spielte aufgeregt zwischen den Lippen.
»Also du meinst, dass wir es wagen können?«, fragte Melec wieder.
»Natürlich. Alle Vorbereitungen sind getroffen. Die Ausbeute wird mir recht geben: Ich rechne mit vier- bis vierhundertfünfzigtausend Dollar!«
Einen Augenblick herrschte Schweigen. Dann hörte Fred wie Melec stöhnte.
»Meine Güte, wenn das wahr wird! Mir dreht sich jetzt schon alles vor den Augen!«
»Es wird wahr werden«, sagte die Stimme des Mannes wieder, den Fred kannte und nie in irgendeine Beziehung zu der Bande gebracht hatte. »Das Wichtigste war, dass du das Kind auftreiben konntest!«
Fred Cennedy fühlte, wie ihm etwas kalt über den Rücken lief. Jetzt begriff er endlich. Das war nichts als Theater gewesen! Kind der Schwester! Wer weiß, ob Melec überhaupt eine Schwester hatte! Es war eine glatte Kindesentführung gewesen! Und er, Frederick Cennedy, G-man des FBI -er hatte daran teilgenommen.
Während ihm diese Gedanken blitzschnell durch den Kopf schossen, während ihm das Blut vor Aufregung in den Ohren rauschte, vernahm er wie von ferne, wie Melec lachend auf den letzten Satz des Mannes einging und erwiderte: »Mit dem Kind, das war ganz einfach. Dieser Neue, dieser Cennedy, das ist ein gutgläubiges Schaf, Boss! Er spielte schön mit, als ich ihm ein Märchen von dem Jungen meiner Schwester erzählte.«
Die beiden Männer lachten.
Frederick Cennedy war es, als gäben seine Knie nach. Boss!, hatte Melec gesagt. Boss! Der Mann, den Fred so oft gesehen und für den harmlosesten Zeitgenossen der Welt gehalten hatte, dieser Mann in seiner raffinierten Tarnung war der Chef der Bande!
Fred schlich sich leise zurück. Als er wieder vorn im Hof war, hatte er sich wieder einigermaßen beruhigt. Seine Gedanken arbeiteten fieberhaft. Was musste er jetzt unternehmen?
Auf jeden Fall musste er das Kind befreien, ganz egal, wie sein Auftrag lautete, ganz egal, ob er den Boss nun kannte oder nicht, das Leben eines Kindes durfte nicht in Gefahr gebracht werden. Und dass sich die Gangster des Kindes als Geisel bedienen würden, wenn sie selbst in ernstliche Gefahr gerieten, das stand jetzt außer Zweifel.
***
Jack Bolden sah auf die Uhr.
Neun Uhr und acht Minuten.
»Okay«, sagte er. »Wir müssen abhauen. Ben, du setzt dich in den Wagen der Cops und fährst ihn in den Harlem River. Aber lass dich ja nicht vorher von einer Streife abfangen!«
Ben Bolden zuckte ängstlich zusammen, »Wenn mir nun aber zufällig ein Streifenwagen begegnet?«, fragte er. »Die Cops sehen doch, dass es einer ihrer Wagen ist, und dass einer am Steuer sitzt, der keine Uniform trägt.«
Jack Bolden fuhr sich mit der Hand über die Stirn.
»Richtig«, murmelte er. »Bist ein ganz schlaues Rücken, Bruderherz. Liegt an der Verwandtschaft. Warte mal - ja, so geht’s.«
Er betätigte den Knopf des Fernsehgerätes, wodurch sich unter der Falltür, die sich bereits wieder gehoben hatte', auch der Sicherungsriegel wieder unterschob, dann ging er über die Falltür hinweg zur eigentlichen Tür des Zimmers und rief hinaus: »Hallo, Richy! Komm mal runter!«
»Aye, aye, Chef!«, piepste eine Stimme im höchsten Diskant aus dem Obergeschoss. »Ich komme.«
Trappelnde Schritte auf der Treppe wurden laut, und gleich darauf erschien ein verschlagenes Männchen von vielleicht vierzig Jahren. Es war klein, hager und hatte graue Haarborsten. Das Auffälligste an ihm war seine hohe, piepsige Stimme, weswegen er in der Unterwelt nur »Der Piepser« genannt wurde.
»Was ist los, Chef?«, fragte er.
»Du hast ja draußen im Hof den Wagen der Cops gesehen, he?«
»Sicher, Chef.«
»Du setzt dich rein und fährst die Mühle in den Harlem River. Klar?«
»Klar, Chef.«
»Lass dich um Himmels willen nicht vorher abfangen!«
»Keine Bange, Chef! Ich schalte die Sirene ein und jage mit Höchstgeschwindigkeit los. Dann kann mich kaum jemand erkennen, wenn ich mit achtzig Meilen vorüberzische, und erkennt doch jemand, dass ich keine Uniform trage, denkt er eben, ich wäre einer von der Kriminalabteilung der Stadtpolizei. Die tragen ja auch Zivil.«
Jack Bolden grinste.
»Ich wusste gleich, dass du auf den richtigen Gedanken kommen würdest. Manchmal bist du wirklich ’ne erstklassige Nummer, Piepser.«
»Danke Chef. Sag mal, was hast du mit den beiden Cops vor?«
Jack Bolden lief rot an vor Wut. Er holte aus und schlug dem Piepser die flache Hand zwei-, dreimal rechts und links ins Gesicht.
»Wie oft soll ich noch predigen, dass bei uns nicht gefragt wird, he?«, zischte er wütend. »Wie oft soll ich das noch sagen?«
»Nicht, Chef!«, schrie der Piepser mit einer Stimme, die sich fast überschlug. »Nicht, Chef! Ich frage ja gar nicht mehr!«
»Seid ihr bis jetzt nicht immer gut dabei gefahren, wenn ihr gehorchtet, ohne zu fragen?«, schrie Bolden und schüttelte den kleinen, hageren Mann mit einer Hand hin und her, dass dessen Kopf abwechselnd nach vorn und ins Genick flog.
»Ja, Chef!«, versicherte der Gequälte eilig.
»Kann dieser Zustand so weitergehen, oder passt dir irgendetwas nicht daran?«
»Nein, Chef!«
»Wirst du in Zukunft meine Aufträge ausführen, ohne zu fragen?«
»Ja, Chef!«
»Dann hau ab, du verdammter Idiot!«
Jack Bolden gab ihm noch einen Schlag und stieß ihn zur Tür hinaus. Der Piepser hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Er lief schnell durch den Flur und hinaus in den Hof.
***
Wir landeten unsanft auf Händen und Brust mehr als auf den Füßen.
Fluchend kletterten wir auf unsere Füße. Ich sah gerade noch, wie unter einem knarrenden Laut die Falltür sich über uns schloss, indem der Streifen Licht, der von oben hereinfiel, schmaler und schmaler wurde und schließlich völlig in stockdunkler Finsternis verschwand.
»Schöne Bescherung«, sagte irgendwo in der undurchdringlichen Finsternis die Stimme meines Freundes Phil. »Wir Idioten standen die ganze Zeit auf einer Falltür.«
»Du merkst auch alles,« brummte ich.
Dann suchte ich mein Feuerzeug und schnipste es an.
Die kleine Flamme reichte kaum aus, den etwa sechs Yards großen, quadratischen Raum auszuleuchten, in dem wir uns jetzt befanden. Nackte, feuchte Kellerwände glitzerten im Licht des Feuerzeuges. Kühle und modrige Luft machte das Atmen unangenehm.
Phil rieb sich die Kinnspitze, die er sich aufgeschlagen hatte. Ich ließ das Flämmchen ausbrennen und steckte mein Feuerzeug wieder ein.
»Und was nun?«, fragte Phil.
»Keine Ahnung«, sagte ich. »Ich werde erst einmal eine Zigarette rauchen.«
»Keine schlechte Idee«, meinte Phil. »Mit einer Zigarette fühle ich mich immer so gemütlich.«
Wir steckten uns Zigaretten an und rauchten schweigend. Ab und zu sah man den roten Punkt der Zigarettenglut aufleuchten, wenn einer von uns an seiner Zigarette zog. Dann versank alles wieder in undurchdringlicher Finsternis.
»Was meinst du, was Bolden mit uns vorhat?«, fragte Phil nach einer Weile.
Ich zuckte die Achseln. Dann fiel mir ein, dass Phil es ja nicht sehen konnte, und ich sagte: »Keine Ahnung. Aber es gibt mehrere Möglichkeiten.«
»Zum Beispiel?«
»Zum Beispiel die, dass er unseren Reinfall hier als ihm selbst unangenehmen Zufall hinstellen wird, sobald er wieder mit seiner Bande zurück ist.«
»Wieso zurück?«
»Hast du vergessen, dass sich Bolden und seine Leute in ein paar Minuten mit der Bande treffen wollen, die Frederick Cennedy für uns aufgespürt hat?«
»Ach so, ja. Du meinst Bolden wird uns einfach so lange hier unten frieren lassen, bis er mit seinen Leuten wieder da ist?«
»Warum nicht? Wenn er hinterher erklärt, sie hätten die ganze Zeit versucht, die Falltür zu öffnen - willst du es ihm widerlegen können?«
Aus Phils Richtung kam ein leiser Pfiff.
»Gar nicht so übel«, sagte er. »Wenn es um Gangsterdenken geht, hast du immer gute Einfälle. Ich wollte, du hättest jetzt mal einen Einfall, der zwei G-men in der Uniform von Cops aus diesem Loch befreit.«
»Da hapert es leider«, gab ich zu. »Die Decke ist gut fünf Yards hoch. Die Falltür besteht auf ihrer Unterseite aus Metall, wie du ja wohl im Licht meines Feuerzeuges gesehen hast. Was willst du da mit den bloßen Händen ausrichten?«
»Hm… Und was für Möglichkeiten kennst du noch?«
»Du meinst, was Bolden noch mit uns anfangen könnte?«
»Ja.«
»Na, zum Beispiel könnte er versuchen, uns hier umzulegen.«
»Und der Streifenwagen im Hof?«
»Der lässt sich doch wohl wegbringen.«
»Leider. Ich muss sagen, deine Möglichkeiten werden nicht gerade angenehmer.«
»Ich habe noch schlimmere auf Lager.«
»Und zwar?«
»Er kann uns hier auch einfach verhungern lassen. Denn dass wir von uns aus die Falltür öffnen können, wage ich zu bezweifeln.«
Einen Augenblick war es still. Dann fragte Phil, leiser als vorher: »Und unsere Leichen?«
»Ich denke, dass Gangster schon ganz andere Leichen beseitigt haben.«
Phil seufzte.
»Also von all diesen schönen Möglichkeiten ist mir die Erste doch am sympathischsten.«
»Mir auch.«
»Aber ob Bolden uns zuliebe gerade das tun wird, was uns am sympathischsten ist, das fragt sich.«
»Eben.«
»Na schön, dann warten wir mal ab.«
»Aber nicht länger, als bis wir unsere Zigarette geraucht haben«, sagte ich.
»Was willst du denn dann tun?«
»Auf jeden Fall erst einmal die Beschaffenheit der Falltür genau untersuchen.«
»Und wie willst du das machen?«
»Wenn sich einer von uns auf die Schultern des anderen stellt, müsste er mit den ausgestreckten Armen die Tür erreichen können, schätze ich. Auf jeden Fall kann er mit dem Feuerzeug dann mehr von der Tür sehen als von hier unten.«
»Ich denke, du bezweifelst sowieso, dass wir sie öffnen können.«
»Tue ich auch. Aber das kann doch nicht heißen, dass wir es nicht versuchen wollen?«
»Klar.«
»Außerdem wird in ein paar Minuten sowieso die beste Gelegenheit dazu sein.«
»Wieso?«
»Du vergisst immer wieder, dass die Bande um neun Uhr fünfzehn am vereinbarten Treffpunkt auf dem Deegan Boulevard sein muss, folglich nicht im Haus sein kann.«
»Richtig, aber…«
Er hörte mitten im Satz auf zu sprechen. Auch ich hatte das feine, leise Geräusch gehört, das Phil zum Schweigen gebracht hatte.
Gespannt lauschten wir. Ein eigenartiges, feines, leises Zischen war in der linken Ecke des Raumes zu vernehmen, von oben her, wenn mich mein Gehör nicht täuschte.
»Knips doch noch mal dein Feuerzeug an!«, sagte Phil.
»Ja.«
Ich griff in die Hosentasche und holte es heraus. Aber mitten in der Bewegung hielt ich inne. Ich hob die Nase und zog die Luft ein.
»Nun mach doch schon!«, rief Phil ungeduldig.
Ich sog noch einmal die Luft durch die Nüstern.
Dann war ich meiner Sache gewiss. Grausig gewiss.
»Ich werde mich hüten, jetzt Feuer zu machen«, sagte ich. »Was da so lieblich säuselt, das ist eine aufgedrehte Gasleitung. Gas. Leuchtgas zischt in unser Gemach, Mister Decker.«
Phil sagte eine ganze Weile nichts. Dann murmelte er: »Es dürfte besser sein, wenn wir jetzt ganz schnell unsere Zigaretten austreten. Dafür, dass es unsere letzten waren, haben wir eigentlich ein bisschen wenig davon gehabt…«
Ich hörte an seinem Scharren, dass auch er sorgfältig die Glut austrat.
***
Jack Bolden sah auf seine Uhr. Dann rechnete er in Gedanken, und am Ende seiner Überlegung dachte er: Also wenn sie noch nicht hinüber sind, dann kann es jedenfalls nicht mehr lange dauern. Sie müssen in den letzten Zügen liegen. Es war doch gut, dass ich diese Vorrichtung in meine Bude eingebaut habe…
In diesem Augenblick kam ein Mercury in schneller Fahrt den Deegan Boulevard von Süden heraufgebraust. Er hielt an der Ecke, wo Bolden mit seinen neun Gang-Mitgliedern stand. Ein Gesicht, das von einem tief in die Stirn gezogenen Hut und einem hochgestellten Mantelkragen fast völlig verdeckt war, tauchte an dem offenen Seitenfenster auf, und eine Hand, die in einem gelben Lederhandschuh steckte, winkte Bolden zu.
Der Bandenchef trennte sich von seinen Leuten und stieg zu dem Mann in den Wagen. Es war Walt Melec, der derartig vermummt am Steuer saß.
Er fuhr in die nächste Seitenstraße, hielt dort und wandte sich Bolden zu.
»Also, wie ist es? Hast du es dir überlegt?«
»Was springt heraus?«
»Zwanzigtausend mindestens.«
»Wie wird geteilt?«
»Wir beide teilen uns ein Drittel, die beiden anderen Drittel können sich die Leute teilen.«
»Welche Leute?«
»Deine und meine beiden.«
Melec deutete mit einer Kopfbewegung über seine Schulter nach hinten. Erst jetzt sah Jack Bolden, dass im Fond des Wagens noch zwei Männer saßen, die sich bis jetzt so weit in die Polster zurückgelehnt und so schweigsam verhalten hatten, dass er sie jetzt erst bemerkte.
Einen Augenblick überlegte er noch, dann nickte er.
»Okay, wir machen mit.«
»Gut. Du wirst jetzt deinen Leuten sagen, dass sie das tun sollen, was ihnen Dicky sagt. Das ist Dicky.«
Melec deutete auf den narbenübersäten Kerl, der links hinten im Wagen saß.
»Weiß er genau Bescheid?«, fragte Bolden.
»Ganz genau. Deine Leute brauchen nur das zu tun, was er ihnen sagt, und die Sache kann eigentlich nicht mehr schiefgehen.«
»Gut. Und was tun wir beide bei der ganzen Sache?«
Melec grinste.
»Wir holen die Kasse. Du, Mitch und ich. Die anderen lenken unterdessen die Leute vom Werkschutz ab.«
Jack Bolden drehte sich wieder um und sah nach hinten. Dicky und Mitch, dachte er. Diese Namen muss man sich merken. Nachdem er sich ihre Gesichter eingeprägt hatte, wandte er sich zufrieden wieder an Melec. Der legt mich nicht herein, dachte er. Sollte er es versuchen, kann die Polizei drei bildschöne Beschreibungen von mir kriegen.
»Also gut«, sagte er entschlossen. »Legen wir los.«
Melec nickte, wendete den Wagen und fuhr zurück. An der Ecke, wo Boldens Gangster warteten, hielt er an. Dicky und Jack Bolden stiegen zusammen aus.
Melec hatte das Seitenfenster noch immer offen. Er hielt den Kopf ein wenig näher und lauschte. Es war ziemlich einfach, alles zu verstehen, was Bolden sagte, denn er sprach nicht etwa leise.
»Hört mal zu!«, sagte er zu seinen Leuten. »Ich habe eine lohnende Sache für uns vor. Wir müssen in zwei Abteilungen Vorgehen. Ihr tut das, was euch dieser Mann sagt. Klar?«
Melec wunderte sich, dass Bolden keine weiteren Erklärungen gab. Aber die Mitglieder seinen Gang schienen es nicht anders gewöhnt zu sein. Wie eine Herde blöden Viehs senkten sie ergeben die Köpfe.
»Wir treffen uns hinterher wieder in unserem Unterschlupf. Das ist alles«, beendete Bolden seine Anweisungen.
Er stieg wieder in den Wagen, und Melec fuhr zurück nach Harlem.
Unterwegs fragte Jack Bolden: »Wo fahren wir eigentlich hin?«
»In unseren Unterschlupf«, sagte Melec. »Wir müssen uns noch unsere Waffen holen.«
»Warum habt ihr sie nicht gleich mitgebracht?«
»Meinst du, wir fahren mit Maschinenpistolen spazieren? Du brauchst nur in einen Verkehrsunfall verwickelt zu werden, die Cops werfen mal ’nen Blick in deinen Wagen - na, und wenn sie dann Tommy Guns sehen, dann sehen sie vermutlich rot.«
Bolden nickte nachdenklich.
»Von der Seite habe ich es nicht betrachtet. Aber du hast recht.«
»Klar«, sagte Melec. »Ich habe immer recht.«
Er sagte es so selbstverständlich, dass man die Überheblichkeit kaum merkte.
Eine Weile unterhielten sie sich über den geplanten Coup. Wenn Jack Bolden nicht ein selbstgefälliger Mensch gewesen wäre, hätte er wahrscheinlich Misstrauen gefasst, denn Melec und sein Kumpan Mitch waren ein bisschen 26 zu freundlich zu Bolden. Aber der hielt es für eine Art Ehrerbietung vor dem Boss einer so großen Bande, wie es seine nun einmal war.
Endlich hatte man die kleine Speditionsfirma in Harlem wieder erreicht. Sie bogen in den Hof ein und hielten vor dem Gebäude aus Natursteinbrocken.
»Komm mit rein«, sagte Melec.
»Okay.«
Jack Bolden stieg aus. Er ging um den Kühler herum auf die Seite des Fahrzeuges, wo Melec als Fahrer gesessen hatte.
Er achtete zu wenig auf Melec. Mitch fragte ihn: »Kannst du denn überhaupt mit einer Tommy Gun umgehen?«
Jack Bolden lachte nur. Aber er gab, wie gesagt, in diesem Augenblick, zu wenig auf Melec acht. Der hatte ein Klappmesser heimlich aus seiner Hosentasche gezogen.
Jetzt tippte er Mitch von hinten auf die Schulter. Mitch sprang beiseite.
Im gleichen Augenblick fuhr Jack Bolden die Klinge des Messers, von einem wuchtigen Stoß getrieben, mitten ins Herz.
Er verdrehte die Augen, aber von seinen Lippen kam nur noch ein ganz kurzes, röchelndes Husten, dann knickte er in den Knien ein und kippte nach vorn.
»Das hätten wir«, sagte Melec. Es war keine Spur von Gefühl in seiner Stimme.
***
Frederick Cennedy hatte sich in das Haus geschlichen. Auf Zehenspitzen, und in jeder Sekunde bereit, seine Pistole herauszureißen.
Links hinten im Flur hörte er die Stimmen der beiden Männer, die sich noch immer unterhielten.
Einen Augenblick zögerte er im Flur, dann wandte er sich nach links. Er glaubte zu wissen, wo man das Kind hingebracht hatte. Vermutlich in den alten Heizungskeller, wo seit undenkbaren Zeiten noch immer ein Haufen Koks lag, obgleich in dem Gebäude schon seit Jahren eine Ölheizung vorhanden war.
Leise zog Fred die Kellertür auf. Man musste sie ein wenig anheben, weil sie schief in den Angeln hing und jedes Mal laut über den Boden scharrte, wenn man sie nicht gleichzeitig anhob.
Er bekam die Tür auf, ohne dass ein bemerkenswertes Geräusch entstanden wäre.
Er huschte hinein, stellte sich auf die obere Stufe und zog behutsam die Tür wieder hinter sich zu. Erst als er sie schon wieder geschlossen hatte, fiel ihm ein, dass es kein Licht im Keller gab. Er schob vorsichtig die Tür wieder einen Spaltbreit auf, damit wenigstens ein bisschen Licht hereinfiel.
Auf der Treppe lag und stand allerlei Gerümpel umher, und wenn er im Dunkeln hinabzugehen versucht hätte, wäre es gewiss nicht ohne beträchtlichen Lärm abgegangen. Sein letztes Streichholz aber hatte er auf dem Hof verbraucht, als er sich seine Zigarette angesteckt hatte.
Vorsichtig stieg er die Kellertreppe hinab. Mit ausgebreiteten Händen tastete er sich den Flur entlang. Links befand sich die hohe Metalltür, die in den Heizungskeller führte.
Er suchte im Dunkeln den Riegel, zog ihn zurück und öffnete die Tür. Da vernahm er das halblaute Schluchzen des Kindes.
Er trat über die Schwelle und sah sich um.
Links lag der staubbedeckte Kokshaufen, rechts befand sich der alte Heizkörper mit seinen vielen Anschlussrohren. Offenbar war früher einmal von hier aus auch das Gebäude nach vorn, zur Straße, mit Wärme versorgt worden, denn die vielen Rohre konnten unmöglich allein für das Hinterhaus gedacht sein.
Der Junge kauerte hinter dem großen Ofen und schluchzte leise vor sich hin.
Als er Frederick sah, schrie er ängstlich auf.
»Pst!«, rief Cennedy. »Du brauchst keine Angst zu haben, Kleiner! Ich will dich ja hier rausholen!«
Der Junge wich ängstlich zurück bis zur Wand. Abwehrend hielt er seine kleinen Arme dem G-man entgegen.
»Keine Angst«, sagte Frederick noch einmal. »Ich bin von der Polizei! Ich habe mich nur bei diesen schlechten Männern eingeschlichen, damit wir sie schneller verhaften können. Hier siehst du, das ist mein Polizeiausweis!«
Er musste auf jeden Fall den Jungen erst so weit beruhigen, dass er nicht mehr weinte. Nur wenn der Junge absolut ruhig war, konnte er es wagen, mit ihm den gefährlichen Rückweg anzutreten.
Er suchte aus dem Geheimfach seiner Brieftasche seinen Dienstausweis heraus uns hielt ihm den Jungen hin, während er sich zwei, drei Schritte vor dem Kind auf die Hacken niederhockte.
»Du kannst doch so gut lesen«, sagte er aufmunternd. »Na, nun will ich doch sehen, ob du auch die schwierigen Wörter lesen kannst, die auf meinem Ausweis stehen!«
Jedenfalls hatte er nach einigem Zureden den Erfolg, dass die Tränen des Jungen versiegten und das Kind nach dem hingehaltenen Ausweis griff.
»Na«, sagte Frederick noch einmal. »Kannst du das lesen? Kaum, was? Es sind aber auch wirklich schwere Wörter!«
Der Junge warf Frederick noch einen misstrauischen Blick zu, dann hielt er den Ausweis schief in das Licht, das durch ein hohes Kellerfenster hereinfiel.
Er buchstabierte eine Weile herum, dann bekam er es mit ein bisschen Stottern doch heraus: »Federal Bureau of Investigation.«
»Bundeskriminalpolizei«, nickte Fred. »Jawohl. Du kannst wirklich sehr gut lesen. Fürs erste Schuljahr wirklich sehr gut.«
»Ich bin im zweiten Schuljahr!«, widersprach der Junge, ein wenig beleidigt.
»Ach so! Das ist etwas anderes. Na, aber jetzt glaubst du mir doch, dass ich mit den schlechten Männern nichts zu tun habe, dich hier eingesperrt haben, nicht wahr?«
Der Junge nickte. Fred sah, dass ihm die Tränen wiederkommen wollten. Schnell sagte er: »Wenn du ganz still bist, dann bringe ich dich jetzt zu deiner Mutter! Aber du musst ganz still sein, damit die Männer nichts hören! Verstehst du?«
Der Junge nickte noch mal. Aber plötzlich war da noch eine andere Stimme, eine Stimme, die Frederick Cennedy vor wenigen Minuten erst belauscht hatte. Und diese Stimme befand sich in Freds Rücken, an der Metalltür.
»Das war ja eine sehr interessante Unterhaltung, Cennedy! No! Keine Bewegung! Ich habe meine Pistole in der Hand!«
Fred war es, als ob ihm ein Eiswürfel aus dem Kühlschrank den Rücken hinabrutschte.
»Los, Cennedy!«, sagte der Mann an der Tür. »Ganz langsam auf stehen und umdrehen! Aber schön die Pfoten zur Decke!«
Frederick Cennedy hätte vielleicht seine Pistole trotzdem noch gezogen, wenn er allein gewesen wäre. Aber genau hinter ihm, von der Tür her gesehen, befand sich ja das Kind.
Er hob die Arme und kam langsam aus der Hocke hoch, wobei er sich umdrehte, bis er mit dem Gesicht zur Tür stand.
»Du Hund bist ein G-man!«, sagte der Mann an der Tür. Es klang noch immer fassungslos.
»Genau«, sagte Frederick. »Und ich würde jetzt an deiner Stelle die Kanone wegstecken. Denn was einem geschieht, der sich mit dem FBI anlegt, das müsstest du wissen.«
Der Mann an der Tür hatte ein kühles Lächeln um seine Lippen.
»Du kommst hier nicht mehr lebend raus, du Hund!«, sagte er leise.
Frederick Cennedy schielte aus den Augenwinkeln zu dem Kellerfenster hin, das sich drei oder vier Schritte von ihm entfernt in einer Höhe von etwa zwei Yards in der Kellerwand befand.
Es war nicht vergittert.
»Vorläufig habt ihr mich noch nicht!«, sagte Cennedy und machte einen gewaltigen Satz zu dem Fenster hin. Mit der geballten Faust zertrümmerte er das Glas.
Der Mann an der Tür riss die Pistole hoch. Er hatte schon den Finger leicht gekrümmt, als er die Pistole wieder sinken ließ und in ein schallendes Gelächter ausbrach.
Der Junge fing wieder an zu weinen. Lachen und Weinen mischten sich zu einem eigenartigen Geräusch.
»Willst du Bulle durch dieses Rattenloch hinauskommen?«, lachte der Mann an der Tür.
Frederick Cennedy drehte sich langsam wieder um.
»No«, sagte er niedergeschlagen. »Für mich ist es wirklich zu klein.«
Er kam langsam zurück, als ob er nun endgültig aufgegeben hätte.
Von seiner rechten Hand lief das Blut in zwei breiter werdenden Bächen den hochgereckten Arm herunter.
Der Mann an der Tür hörte auf zu lachen. Sein Gesicht verzerrte sich in einem maßlosen Hass.
»Dich werde ich fertigmachen«, verkündete er so leise, dass man es kaum verstehen konnte. »Fertig werde ich dich machen. Nicht schnell, nein, schön langsam. Ich jage dir mein ganzes Magazin in deinen Körper, aber du wirst vergeblich darum winseln, dass dich eine Kugel wenigstens bewusstlos machen soll!«
Frederick Cennedy stand jetzt wieder an der Stelle, wo er vorher gestanden hatte. Aus seinen wasserhellen Augen blickte er kühl und wie abwägend auf den Mann an der Tür.
Dann warf er sich noch einmal herum, packte den Jungen und lief mit ihm zum Fenster. Er stemmte ihn hoch und schob ihn durch das enge Loch des schmalen Fensters.
»Lauf auf die Straße und schreie, Junge! Lauf auf die Straße!«, brüllte er.
Der Mann an der Tür hatte zwei Sekunden zu spät begriffen. Als er die Pistole hochriss und abdrückte, war der Junge schon mit dem Oberkörper draußen.
Frederick fühlte zweimal kurz hintereinander einen fürchterlichen Schlag in seinem Rücken, etwa in der Gegend zwischen seinen Schulterblättern, aber er hatte noch die Kräfte, den Jungen mit der flachen Hand gegen dessen Gesäß drückend völlig durch das Fenster hinauszuschieben.
Dann rutschte sein Arm langsam an der Kellerwand herab wie etwas, das nicht zu ihm gehörte. Er wollte sich noch umdrehen, aber er konnte es nicht mehr. Seine Knie gaben nach, als ihn die dritte und vierte Kugel von hinten traf.
Der G-man Frederick Cennedy hatte sein Leben für einen kleinen Jungen geopfert, der in dieser Sekunde laut schreiend die Straße erreichte und direkt vor die Räder eines Streifenwagens lief, der im letzten Augenblick noch bremsen konnte…
***
Während alle diese Dinge geschahen, hockten Phil und ich in einem Keller, in den unablässig Leuchtgas hineinströmte.
Ein paar Sekunden lang hatten wir nichts gesagt, dann stand ich auf, hustete von der geringen Anstrengung, die es schon machte, sich nur aus einer hockenden Stellung zu erheben, und sagte heiser: »Komm, Phil. Ich denke, wir sehen uns mal die Tür an.«
Auch Phil hustete, aber er meinte dabei: »Vernünftiger Einfall. Ich bin immer dafür, dass man etwas tut, statt nur zu greinen.«
Er tastete sich in der Finsternis heran zu mir.
»Klettere du auf meine Schultern«, sagte ich. »Ich glaube, du bist ein paar Pfund leichter als ich.«
»Nein«, keuchte Phil. »Mir dreht es sich schon ein bisschen im Kopf. Ich glaube nicht, dass ich auf deinen Schultern das Gleichgewicht halten könnte. Versuch du es!«
»Okay.«
Ich tastete meinen Freund ab, bis ich seine im Rücken gefalteten Hände fühlte. Ich stellte meinen rechten Fuß hinein, packte seine Schultern und sagte: »Achtung! Ich ziehe mich hoch!«
»Los!«
Es ging nicht so leicht, wie ich diese Übung mit ihm eigentlich gewöhnt war, aber ich kam doch hoch. Nach einigem Wackeln hatte sich Phil einen festen Stand verschafft, und ich stieg auf seine Schultern, während ich mich noch an seinem Kopf festhielt.
Langsam richtete ich mich auf. Je höher ich kam, umso schlimmer wurde der Geruch des Gases. Ich versuchte, so wenig wie möglich zu atmen, aber da die Lungen schon nicht mehr genug Sauerstoff bekamen, war das gar nicht so einfach.
Endlich hatten meine Finger die Falltür gefunden. Ich konnte sie mit den Händen erreichen, ohne dass ich mich besonders lang gemacht hätte. Die Decke konnte also nicht ganz so hoch sein, wie ich anfangs geschätzt hatte.
Jetzt hätte ich Licht gebraucht. Aber es gab ja kein sichereres Todesurteil, als jetzt eine offene Flamme zu entzünden. Die Wirkung hätte wahrscheinlich einer Dynamitbombe entsprochen.
Vorsichtig, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, fuhr ich mit den Fingern an den Kanten der metallunterlegten Tür entlang. Plötzlich stieß ich gegen etwas Kantiges.
Ich tastete es ab.
Ein Riegel, der auf zwei Seiten durch dicke Krampen führte. Einmal unter der Decke, das andere Mal unter der Tür. Ich fühle die Enden von Schrauben oder Nietenköpfen.
»Na, was ist?«, keuchte Phil unter mir.
»Ich… ich habe einen Riegel gefunden!«
»Schieb ihn auf!«
Ich versuchte es. Der Schweiß brach mir aus allen Poren. Und unentwegt zischte weiter das Gas in den Raum. Vor meinen Augen tauchten bereits farbige Sterne auf.
»Es geht nicht«, keuchte ich.
Noch einmal fuhr ich mit den Fingern an dem Metallstab entlang.
Dann drehte sich alles in meinem Kopf.
»Ich muss runter«, stöhnte ich und sprang mehr, als ich hinabstieg.
Ich fühlte, wie Phil schwankte. In meinen Lungen stach es wie mit tausend glühenden Nadeln.
»Nur noch einmal, Phil«, sagte ich. »Ich will versuchen, den Riegel abzureißen.«
»Mach schon!«, krächzte Phil. »Ich halt’s nicht mehr lange aus!«
Mit fliegenden Fingern öffnete ich den Gürtel, der zur Uniform unserer Stadtpolizisten gehörte. Ich hakte das Schloss wieder zusammen, nahm den Gürtel zwischen die Zähne und keuchte: »Noch einmal, Phil!«
»Los… Jerry…«
Seine Stimme war kaum noch zu verstehen, so unartikuliert wirkte sein Gekrächze.
Ich tastete nach seinen gefalteten Händen, stieg hinein und zog mich an den Schultern hoch. Dann griff ich nach seinem Kopf und stieg auf die Schultern.
Phil schwankte bedenklich. Es war unmöglich, auf seine Schultern zu steigen, solange er wie ein Schilfrohr hin und her wankte.
»Verdammt, nun reiß dich doch zusammen!«, schrie ich. Aber es war eher ein lautes Stöhnen als ein Schreien.
Er gab sich Mühe. Das Schwanken hörte auf. Ich trat auf seine Schultern und richtete mich auf. Im letzten Augenblick hätte ich beinahe noch das Gleichgewicht verloren, aber dann hatte ich mit den Fingern die Decke erreicht und so etwas wie einen schwachen Halt gefunden.
Mit der linken Hand hielt ich mich fest, so gut man sich eben an einer glatten Fläche festhalten kann, mit der rechten hob ich den Gürtel hoch.
Der Riegel hatte etwas Spielraum, und das wollte ich ausnutzen. Aber ich musste beide Hände zur Hilfe nehmen, um den Gürtel zwischen Tür und Riegel schieben zu können.
Endlich war es mir geglückt. Aber in meinem Kopf dröhnten Flugzeugmotoren, und unter meinen Füßen hatte das Schwanken meines Freundes wieder begonnen.
Ich schob beide Arme durch den Ring, den der im Riegel hängende Gürtel bildete.
»Spring beiseite, Phil!«, krächzte ich.
»Was… was hast… hast du gesagt?«
Mir liefen Tränen der Wut über das Gesicht. Ich nahm meine ganze Kraft zusammen, meine Lungen schienen zu bersten, aber ich bekam es noch einmal heraus: »Spring beiseite!«
»O… okay… je… jetzt!«
Der Halt unter meinen Füßen verschwand plötzlich, ich schaukelte hilflos hin und her, rote Sterne im Gehirn.
Aber gab es über mir nicht ein Knirschen, ein Krachen, ein berstendes Geräusch?
Ich konnte nichts mehr ausmachen. Ob ich wirklich stürzte, oder ob ich es mir nur einbildete, jedenfalls verdichteten sich die roten Nebel in meinem Kopf plötzlich zu einer kompakten Masse, die mein Gehirn sprengen wollte. Im letzten Augenblick zuckte ein gelber Blitz durch meinen Schädel, dann waren die Lichter in mir endgültig ausgegangen…
***
Walt Melec und Mitch eilten ins Haus, griffen nach den Maschinenpistolen und hängten sie sich auf den Rücken. Vorsichtshalber banden sie sich Halstücher vor das Gesicht, als sie wieder hinausliefen, um die Leiche von Jack Bolden zu beseitigen.
»Wo wollen wir eigentlich mit dem Kerl hin?«, fragte Mitch.
»In den Heizungskeller!«
Mitch nickte nur. Gemeinsam schleppten sie den Leichnam hinunter in den Keller. Als sie die Metalltür öffneten, stieß Mitch einen Ruf der Überraschung aus.
»Du, Walt! Sieh mal, wer da liegt!«
Melec ließ die Leiche los und drehte sich um. Er machte ein paar Schritte in den Raum hinein.
»Ich werd verrückt!«, brummte er.
»Das ist ja Cennedy. Himmel, den hat man aber zugerichtet. Der hat ja drei oder vier Kugeln im Rücken. Wo ist denn der Junge?«
Melecs Stimme war aufgeregter geworden. Plötzlich bückte er sich und hob eine kleine Karte auf, die in einer Zellophanhülle saß. Seine Augen weiteten sich entsetzt, als er den Text darauf las.
»Was ist los, Walt?«, fragte Mitch gespannt.
Melec schob die Karte in eine Hosentasche.
»Ach, nichts weiter! Es scheint, als ob dieser Hund ein Verräter gewesen wäre.«
»Ein Verräter?«
»Ja. Aber anscheinend hat ihm der Boss noch früh genug das Handwerk gelegt.«
Mit einer hasserfüllten Bewegung stieß er Frederick Cennedys Leichnam an. Dann wandte er sich seinem Komplizen zu.
»Steh nicht so herum! Es hat sich nichts ereignet, was unsere Pläne ändern könnte! Los, zerr die Leiche vollends herein und leg sie neben den Heizungsofen!«
»Ja, Walt«, nickte Mitch und zog den Kopf ein.
Diese Tonart kannte er. Es war nicht gut, Melec zu widersprechen oder sonst wie zu reizen, wenn er diese Tonart anschlug.
Als er Boldens Leiche dicht neben den Ofen gezerrt hatte, fragte er trotzdem, weil er seine Neugierde nicht länger bezähmen konnte, wenn er sich auch vorher ängstlich außerhalb Melecs Reichweite gebracht hatte: »Walt, wo ist aber der Junge?«
»Du Dummkopf! Glaubst du denn, der Boss legt diesen Hund hier um und lässt dann das Kind allein hier drin? Er wird es mitgenommen haben. Der Boss kennt mehr Schlupfwinkel in Manhattan als wir alle zusammen.«
Das leuchtete Mitch ein.
»Wir haben jetzt keine Zeit, noch lange zu quatschen«, sagte Melec mit einem kurzen Blick auf die Uhr. »Wir müssen los! Komm!«
Sie verließen den Heizungskeller und das Haus und stiegen wieder in den Wagen. Melec steuerte.
Unterwegs fragte Mitch: »Ich will ja nicht neugierig sein, Walt, aber warum hast du diesen Bolden eigentlich umgelegt?«
Melec war in Hochstimmung, wie immer, wenn er einem neuen Coup entgegenfuhr. Diese eigenartige Erregung, die ihn in solchen Situationen immer packte, erzeugte eine sonst bei ihm seltene Leutseligkeit.
»Das ist ganz einfach«, erklärte er. »Bolden ist der einzige, der mich deutlich gesehen hat. Er könnte mich hinterher verpfeifen.«
»Aber warum sollte er dich verpfeifen? Die Bolden-Gang macht doch durch uns ein Bombengeschäft!«
Melec lachte.
»Du Narr! Glaubst du denn im Ernst, wir laden uns eine Bande auf, wenn wir es selber erledigen können? Wir bekämen doch alle nur kleinere Anteile, wenn wir noch mit einer anderen Bande teilen mussten.«
Mitch schüttelte verständnislos den Kopf.
»Aber ich denke, die Bolden-Leute sollen uns bei dieser Sache helfen?«
Melec lachte wieder.
»Ja, das sollen sie auch. Aber sie sollen nur die Aufmerksamkeit des Werkschutzes auf sich lenken. Während sie sich mit dem Werkschutz herumschießen, holen wir in aller Ruhe den Zaster ab.«
Mitch stieß einen schrillen Pfiff aus.
»Die Bolden-Leute sollen also gar nicht beteiligt werden?«
»Natürlich nicht! Die sind nur dazu gut, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Bei der Schießerei, in die sie sich mit dem Werkschutz verwickeln werden, haben sie sowieso keine Aussicht, davonzukommen. Dicky führt sie an eine Stelle, wo sie vom Werkschutz so schnell eingekreist sein werden, dass sie nicht davonkommen können.«
»Und Dicky?«
»Keine Angst, der bringt sich noch früh genug in Sicherheit, bevor der ganze Rummel losgeht.«
»Aber die Leute von der Bolden-Gang können der Polizei hinterher Dickys Beschreibung geben!«
»Das macht nichts. Dicky macht zum letzten Mal bei uns mit. Er geht morgen früh nach Mexico zu seinem Bruder. Es ist schon alles vorbereitet. Deswegen können die Bolden-Leute hinterher ruhig Dickys Beschreibung der Polizei verpfeifen. Morgen Mittag ist Dicky schon in Mexico City.«
Mitch fuhr sich durch die Haare.
»Das ist verdammt schlau eingefädelt«, murmelte er. »Bolden kann nichts mehr verraten, und was seine Leute verraten können, ist so gut wie nichts, weil Dicky nicht mehr im Land sein wird. Wirklich, verdammt schlau eingefädelt. Mich wundert nur, dass Bolden darauf hereingefallen ist.«
Melec grinste.
»Er musste ja darauf hereinfallen. Als ich ihm sagte, dass wir die Leute sind, die seit einem Dreivierteljahr in Manhattan die Überfälle ausgeführt haben, ohne geschnappt worden zu sein, da ging er vor Ehrfurcht fast die Wand rauf. Wir stehen nämlich in dem Ruf, unfassbar zu sein.«
»Wenn man’s recht bedenkt, stimmt es ja auch«, sagte Mitch stolz. »Wir haben die tollsten Dinger gedreht, es sind Monate vergangen, und die Cops wissen immer noch nichts von uns.«
»Das verdanken wir dem Boss«, sagte Melec. »So einen raffinierten Kerl hat es in Manhattan noch nicht gegeben. Aber jetzt halt den Mund, ich muss noch einmal alles durchdenken. Es geht schließlich fast um eine halbe Million. Das ist kein Pappenstiel.«
Ehrfurchtsvoll schwieg Mitch. In Melecs Gehirn aber lief wie ein Film noch einmal der ganze, verwegene Coup ab, den sie an diesem Vormittag landen wollten.
***
Der Piepser war mit dem von uns benutzten Streifenwagen einfach in die nächste Seitenstraße gefahren, hatte dort gehalten und steckte sich erst einmal eine Zigarette an.
Sein Gesicht glühte noch von den Schlägen, die er von Jack Bolden erhalten hatte. In seinem Kopf tobten hasserfüllte Gedanken.
Er war schon ein Gangster gewesen, als Jack Bolden in den Windeln gelegen hatte. Er war schon hinter Zuchthausmauern gewesen - und jetzt sollte er sich von einem jungen Greenhorn ohrfeigen lassen?
Der Piepser brütete dumpf vor sich hin. Er wollte es Jack Bolden heimzahlen. Man schlägt nicht ungestraft einen Mann mit der Vergangenheit, wie sie der Piepser in der Unterwelt aufzuweisen hatte.
Während Bolden mit seiner Bande bereits am Treffpunkt am Deegan Boulevard wartete, während ich verzweifelte Anstrengungen machte, die Falltür zu öffnen, während Frederick Cennedy erschossen wurde, saß der Piepser in einem Streifenwagen und starrte geistesabwesend auf das kleine Metallschild am Armaturenbrett, auf dem die Nummer des Polizeireviers und die Straße standen, in der die Police Station lag.
Plötzlich zuckte ein Gedanke durch das Hirn des Piepsers. Noch einmal starrte er auf das Schild, dann startete er den Wagen wieder, schaltete die Sirene ein und fuhr direkt zur Polizei.
Er sprang aus dem Wagen und stürzte in die Wache. Neugierige Polizisten kamen ihm auf halbem Weg entgegen.
»Mann, wie kommen sie an unseren Streifenwagen?«, brüllte ihn ein schwarzhaariger Hüne an.
Der Piepser sah ihn kurz an. Dann sagte er in seiner hohen Fistelstimme: »Wenn ihr eure beiden Kameraden noch lebend Wiedersehen wollt, dann müsst ihr euch beeilen!«
»Welche beiden Kameraden?«, bellte der Riese.
»Augenblick, Jimmy!«, rief ein anderer Polizist. Es war derjenige, der uns beim Betreten der Wache mit einer Maschinenpistole bedroht hatte. »Kommt mal alle her, ich muss euch etwas erklären!«
Die Polizisten scharten sich um den Sprecher, der leise auf sie einredete. Der Piepser trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Schon überlegte er, ob es nicht vielleicht besser wäre, wenn er heimlich das Weite suchte, da schob sich der Hüne an ihn heran, packte ihn am Unterarm und brummte: »Okay, Mann, du zeigst den Weg! Alle anderen - bis auf Ralph und Morgan, Stephe und Lossy - setzen sich in die anderen Wagen! Los, Boys, wir wollen die G-men heraushauen!«
Der Piepser verdrehte bewundernd die Augen, als er sah, mit welcher Geschwindigkeit sich der Maschinenpistolenständer leerte. Bevor er sich’s versah, saß er bereits wieder in dem Streifenwagen, mit dem er gekommen war, nur hockte jetzt der Riese am Steuer.
Der Piepser konnte sich an manche verwegene Autofahrt erinnern, aber in der Erinnerung an diese schloss er noch nach Jahren die Augen. In den Kurven quietschten die Reifen und mehr als einmal hatte der Piepser das Gefühl, als käme die Hauswand direkt auf ihn zu.
Schneller, als er es je für möglich gehalten hätte, war er mit vier anderen Streifenwagen im Hof des Grundstückes, wo das Versteck der Bolden-Gang war.
Die Cops sprangen aus den Wagen und stürmten die Bude wie kampferprobte Infanteristen. Verloren stand der Piepser auf dem Hof. Und dann dachte er plötzlich: Das wäre eigentlich die Gelegenheit, mich abzusetzen. Die Polizei stellt manchmal so enorm viel Fragen, wenn man sie erst dazu kommen lässt. Es gibt noch andere Gangs, wo ein erfahrener Mann gebraucht wird.
So kam es, dass von allen in diese Geschichte verwickelten Leuten nur der Piepser nicht mit dem Leben bezahlte oder verurteilt wurde. Ich muss allerdings ehrlich zugeben, dass wir später auch - rein versehentlich natürlich - nicht nach ihm fahnden ließen…
***
»Na, Kleiner, was ist denn mit dir los?«, fragte der Streifenpolizist Benjamin Curley und wischte sich den Schweiß von der Stirn.
Der Junge saß keine zwei Zoll vor der vorderen Stoßstange auf der Straße. Er bebte am ganzen Körper. Aus einer Stirnwunde und einer Wunde am Knie, die wie ein langer Schnitt von einer Glasscherbe aussah, lief Blut.
Benjamin Curley beugte sich zu dem Jungen nieder. Erst jetzt sah er, dass der Junge am ganzen Körper zitterte, vor Entsetzen weit aufgerissene Augen hatte und unartikulierte Laute schluchzte.
Ben Curley schob es auf die Aufregung wegen des Wagens, den er nur mit größter Mühe noch vor dem Jungen hatte stoppen können.
Er wandte sich an die Umstehenden, die wie immer in solchen Fällen bereits eine kleine Ansammlung bildeten.
»Kennt jemand von Ihnen den Jungen? Weiß jemand, wer seine Eltern sind?«
Ratlose, verneinende Gesichter, wohin er sah.
Inzwischen war sein Kollege, der den kleinen Zwischenfall ordnungsgemäß in ihr Streifenbuch eingetragen hatte, ebenfalls ausgestiegen. Er zupfte Benjamin Curley am Ärmel.
»Ja?«, fragte Ben.
Der Kollege beugte sich zu ihm und raunte: »Sag mal, waren da vorhin, kurz bevor uns der Junge vor den Wagen lief, nicht irgendwo Schüsse zu hören?«
Curley nickte.
»Ich meine, ich hätte auch so etwas gehört. Aber wo?«
Sie lauschten.
Autohupen, rufende Kinder, irgendwo in den benachbarten Häusern ein laut dudelndes Radio, der ganze Lärm einer morgendlichen Straße in dem Ameisenhaufen Manhattan drang an ihr Ohr.
Von Schüssen war nichts mehr zu hören.
»Sinnlos«, sagte Curley. »Wir zwei können nicht das ganze Viertel absuchen. Wir müssen uns darauf verlassen, dass jemand aus der Nachbarschaft schon die Polizei anrufen wird, wenn es wirklich irgendwo geknallt haben sollte.«
Wieder beugte er sich zu dem Jungen hinunter. Eine Frau aus der Gruppe der Neugierigen rief aufgeregt: »Der Junge ist ja völlig erledigt mit seinen Nerven, Wachtmeister! Wenn Sie mich fragen, ich sage Ihnen, dass der Junge kurz vor einem Nervenzusammenbruch steht!«
»Sie können recht haben«, nickte Ben. »Los, wir bringen ihn schnell zum Revier. Da kann sich der Revierarzt um ihn kümmern. Wenn er ein bisschen ruhiger geworden ist, sagt er uns vielleicht seinen Namen und seine Adresse, damit wir ihn nach Hause bringen können.«
»Das wird das beste sein«, meinte der Kollege.
Behutsam hoben sie den Jungen auf und nahmen ihn zwischen sich auf die vordere Sitzbank ihres Streifenwagens. Benjamin Curley redete beruhigend auf das Kind ein, aber der Ausdruck blanken Entsetzens wollte nicht aus dem kindlichen Antlitz verschwinden. Es war, als hätte der Junge die Sprache verloren.
So kam es, dass eine Frau damit erpresst wurde, dass sich ihr Junge in den Händen von Gangstern befände, während er in Wirklichkeit bereits bei der Polizei in Sicherheit war. Der ganze, groß angelegte Coup der Bande, die Frederick Cennedy aufgespürt hatte, wäre ins Wasser gefallen, wenn ein kleiner Junge früh genug hätte sprechen können. Aber das Entsetzen schloss ihm den kindlichen Mund so lange, bis alles zu spät war…
***
Der Gangster namens Dicky, dessen vollen Namen nicht einmal Melec kannte, war mit den neun Leuten der Bolden-Gang an seinem Ziel eingetroffen.
Sie befanden sich im Hausflur eines sechsstöckigen Hauses, das bis unters . Dach mit verschiedenen Büroräumen vollgestopft war. Hier herrschte ein ständiges Kommen und Gehen, sodass die Anwesenheit einer großen Gruppe von Männern überhaupt nicht auffallen konnte.
»Wir müssen hinauf in den zweiten Stock«, sagte Dicky und ging den anderen voran auf die Treppe zu. Es gab nur einen Fahrstuhl, und der hätte nicht ausgereicht, um sie alle auf einmal nach oben zu bringen.
Im zweiten Stock stellten sie sich an das Fenster des Treppenhauses. Dicky hatte es geöffnet.
»Ein paar von euch sollten sich mit Zeitungen beschäftigen«, sagte er leise. »Das sieht immer so aus, als ob man darauf warte, irgendwo dranzukommen.«
Auf Dickys Befehl waren unterwegs ein paar Morgenblätter gekauft worden. Jetzt stellten sich ein paar Leute mit den aufgeschlagenen Blättern und dem Rücken gegen die Treppenhauswand so bequem hin, wie man in dieser Haltung überhaupt bequem stehen kann.
»Seht ihr da drüben die Mauer?«, fragte Dicky.
Ihre Blicke schweiften durch das offene Fenster über die Straße und zu der gut fünf Yards hohen Fabrikmauer.
»Das ist die New York Steel Company«, fuhr Dicky leise fort. »Eines der größten Stahlwerke in der ganzen Gegend. Hier werden vier- bis fünftausend Arbeiter und Angestellte beschäftigt mit Wochenlöhnen zwischen einhundertundeinhundertachtzig Dollar. Ihr könnt euch ausrechnen, wie viel Zaster es bei denen manchmal zu holen gäbe, wenn man rankäme.«
»Das wäre doch eine Sache!«, brummte einer der Bolden-Leute.
»Ja«, seufzte Dicky. »Das wär’s. Aber leider ist da nichts zu machen. Aber etwas anderes ist zu machen. Seht ihr den zweistöckigen Bau direkt hinter der Mauer?«
»Klar«, murmelte einer. »Was ist damit?«
»Es ist das Bürohaus vom Werkschutz. Wochengrundgehalt neunzig Dollar. Steigt mit den Jahren der Zugehörigkeit.«
»Macht für alle zusammen auch ein nettes Sümmchen«, sagte Ben Bolden, der sich krampfhaft bemühte, seine Angst zu verbergen. Allerdings konnte er nicht verbergen, dass seine Stirn vor Schweiß glänzte und seine Stimme vor Erregung krächzend klang.
»Eben«, meinte Dicky. »Und das Geld für alle zusammen liegt jetzt oben im Büro in der zweiten Etage. Das ist das zweite Fenster von links.«
»Wo die Blumenpötte stehen?«, fragte einer leise.
»Ja. Da müssen wir rein.«
»Das sollte doch wohl nicht allzu schwer sein«, meinte ein anderer.
»Wenn wir nur erst einmal über diese verdammt hohe Mauer hinweg wären! Die wird uns zu schaffen machen!«
Dicky grinste.
»Ach was! Seht mal ein bisschen weiter nach rechts! Ja, in diese Richtung. Was ist dort in der Mauer?«
»Eine Tür! Aber die besteht doch aus Eisen, he?«
»Aus Stahl«, verbesserte Dicky gelassen.
Dann griff er in seine Hosentasche.
»Eine solche Tür kannst du nicht aufsprengen!«, sagte einer von den Bolden-Leuten.
»Wer hat denn was von Aufsprengen gesagt?«, fragte Dicky.
»Na, dann nutzt uns doch die Tür auch nichts, wenn wir sie nicht aufkriegen!«
Dicky zog seine Hand aus der Hosentasche heraus. Er hielt einen funkelnagelneuen Schlüssel hoch.
»Und was ist das?«
Die Gesichter der Gangster hellten sich auf. Einzelne Rufe der Überraschung wurden laut.
»Donnerwetter!«, sagte einer. »Das muss man euch lassen, eure Vorbereitungen sind in Ordnung.«
»Glaubst du, es hätte sonst bei uns immer so gut geklappt?«, erwiderte Dicky stolz. »Wir warten noch drei Minuten. Dann haben sie drüben im Büro Frühstückszeit. Da wird bestimmt nicht gerade einer den Telefonhörer am Ohr haben, wenn wir reinkommen.«
»Ich sehe nicht, warum uns das stören sollte, wenn einer gerade in dem Augenblick telefonieren sollte, wo wir aufkreuzen«, wandte einer der Bolden-Leute ein.
Dicky warf ihm nur einen verächtlichen Blick zu. Dann rümpfte er die Nase.
»Idiot!«, sagte er. »Der Kerl brauchte nur ›Überfall‹ in den Hörer zu sagen. Wenn der Mann am anderen Ende auf Draht ist, verständigt er sofort die Polizei. Und die Cops können manchmal in Sekundenschnelle an einer bestimmten Stelle sein.«
Der Getadelte bekam einen roten Kopf vor Verlegenheit. Denn er sah ein, dass Dicky recht hatte.
»Ihr denkt doch wirklich an alles«, gab er bewundernd zu.
»Darauf kannst du dich verlassen«, nickte Dicky selbstgefällig. »Also, Boys: Ist alles klar?«
Es war alles klar.
Dicky sah auf seine Uhr. Er wartete noch einen vollen Umlauf des Sekundenzeigers ab, dann brummte er: »Na, ich denke, wir wollen mal.«
Sie stiegen die Treppe wieder hinab und überquerten in vier Gruppen an verschiedenen Stellen die Straße. Als sie auf der anderen Seite angekommen waren, strebten sie sofort wieder aufeinander zu.
Dicky hatte unterdessen schon die Seitenpforte mit dem Nachschlüssel aufgeschlossen.
»Los!«, rief er. »Beeilt euch!«
Die Gangster drängten an ihm vorbei ins Innere des Werkgeländes. Sie rissen ihre Pistolen heraus und jagten über den kleinen, freien Platz auf das Gebäude zu, das Dicky ihnen vom Fenster im Treppenhaus aus gezeigt hatte.
Sie hatten keine Ahnung, dass es alles andere als ein Bürohaus war: Es enthielt die Bereitschaftsräume für den Werkschutz der New York Steel Company. Hier hielten sich ständig zwanzig bis dreißig Männer vom Werkschutz auf.
Die Gangster hielten es auch für ganz natürlich, dass ihnen Dicky die Tür in der Mauer auf hielt und sie an sich vorbeiließ. Er sah ihnen zwar einen Augenblick nach, aber er grinste zufrieden und dachte nicht daran, ihnen zu folgen, als er sah, dass sie mit gezogenen Pistolen auf das Gebäude zustürzten.
Sie rannten mitten in die Höhle des Löwen hinein, während Dicky in aller Ruhe das Tor von außen wieder abschloss, um ihnen den Rückzug zu versperren…
***
Zur gleichen Sekunde, als Dicky sich am Deegan Boulevard mit den Leuten der Bolden-Gang in Marsch setzte, saßen die beiden Gangster Morris Hayes und Rack Forbes in einem Wagen, den sie ein paar Minuten vorher von einem Parkplatz gestohlen hatten.
Sie blickten nervös alle paar Sekunden auf die Uhr.
»Verdammt«, knurrte Morris. »Wo bleibt denn die Kiste?«
»Ruhig«, sagte Rack Forbes. »Auf meiner Uhr sind es noch vier Minuten, bis er kommen muss.«
»Und wenn deine Uhr falsch geht? Wenn er schon durch ist?«
»Quatsch doch nicht so blöd! Meine Uhr geht genau nach Radio! Reg mich nicht auf mit deiner verdammten Nervosität!«
Morris knurrte etwas, was Rack nicht verstehen konnte.
Ein paar Sekunden lang herrschte Schweigen im Wagen der Gangster.
Dann warf Morris seinen Zigarettenstummel zum Seitenfenster hinaus.
»Ich halt’s nicht mehr aus, dieses verfluchte Warten!«
»Nimm dich zusammen«, sagte Rack, »sonst schlage ich dir sämtliche Zähne ein!«
Es war ihre übliche Unterhaltung in solchen Situationen. Die beiden waren fast so etwas wie Freunde, aber jedes Mal, wenn sie wenige Minuten vor einem neuen Coup standen, entzweiten sie sich fast, weil Morris von einer furchtbaren Nervosität geplagt wurde, sobald er warten musste.
Endlich waren die vier Minuten vergangen. Rack beobachtete aufmerksam die Straße. Dann glitt ein triumphierendes Lächeln über sein Gesicht.
»Na also«, sagte er zufrieden. »Da hinten kommt er ja.«
Morris beugte sich vor und blickte die Straße hinunter.
Jetzt sah auch er den großen weißen Lastwagen, der jeden Morgen zur gleichen Zeit die Kantine der New York Steel Company mit zweitausendvierhundert Beuteln Frischmilch belieferte.
Mit Morris ging eine Verwandlung vor. Während er eben noch vor Aufregung nicht ruhig hatte sitzen können, rutschte er jetzt gemütlich ins Polster zurück und grinste breit.
»So, Kleiner, nun komm schön«, murmelte er.
Der Milchlastwagen kam die Straße herunter und fuhr an ihnen vorbei. Im gleichen Augenblick bog Rack aus der Seitenstraße in die Hauptstraße ein und machte Anstalten, den Milchwagen zu überholen. Als sie auf gleicher Höhe waren, verlangsamte er die Fahrt auf das Tempo des Milchwagens.
Morris beugte sich zum Fenster hinaus. Der Fahrer des Milchwagens war natürlich aufmerksam geworden und blickte fragend herüber.
»Hinterrad!«, schrie Morris. »Anhalten! Das Hinterrad!«
Der Milchwagen verlangsamte seine Fahrt. Auch der Wagen der Gangster hielt an. Mitten am helllichten Tag sprang Morris auf das Trittbrett des Lastwagens, bevor dieser ganz zum Stehen gekommen war, hob seine Hand und drückte ab.
Das Geräusch der Waffe, die mit einem Schalldämpfer versehen war, ging unter im Lärm des brandenden Verkehrs. Geschickt stieß Morris die Gestalt des ermordeten Fahrers hinüber, zog die Tür auf und kletterte hinein.
Er setzte sich ans Steuer und fuhr weiter. Auch der Personenwagen, in dem die Gangster gekommen waren, fuhr bereits weiter. Das ganze Manöver hatte keine zwanzig Sekunden gedauert.
Es war alles genauestens vorbereitet. Sie wussten genau, in welcher Seitenstraße um diese Zeit nie viel Betrieb war, bogen dort ein und hielten wieder an.
Morris kletterte heraus und zog den Toten hinter sich her. Ein paar Passanten auf dem Bürgersteig blieben stehen.
»Junge, ist der besoffen!«, sagte Morris so laut, dass es die Leute hören konnten.
Einige lachten. Die meisten gingen weiter.
Morris verstand es geschickt, die Leiche bei dem Transport so zu halten, dass man die Wunde nicht sehen konnte. Rack kam ihm zu Hilfe. Zusammen betteten sie ihn in den gestohlenen Personenwagen. Mit einer mitgebrachten Wolldecke deckten sie den Leichnam auf dem Rücksitz zu.
Vorher hatte ihm Morris die weiße Mütze der Molkerei-Genossenschaft abgenommen. Er setzte sie selbst auf, ging zurück zu dem Milchwagen und kletterte wieder ans Steuer. Bevor er startete, zog er sein Jackett aus, weil es bei dem Transport des ermordeten Fahrers mit Blut besudelt worden war.
Inzwischen war auch Rack in das Führerhaus des Lastwagens geklettert.
»Das hätte geklappt«, sagte er zufrieden.
»Sicher«, bestätigte Morris. »Bei uns klappt es doch immer!«
Er startete, lenkte aus der Seitenstraße hinaus und umfuhr einen Häuserblock, um wieder auf die Hauptstraße zu kommen. Ein paar Minuten später hielt er auch schon vor dem Haupttor der New York Steel Company.
Das Tor bestand aus einem stabilen Stahlrahmen, der auf Schienen lief und mit Stahldraht ausgeflochten war. Daneben gab es einen schmalen Durchgang für die Arbeiter, die dabei unmittelbar an der Pförtnerbude vorbeimussten, um ihre Arbeitsmarke vorzuzeigen, ohne die kein Mensch vom Werkschutz in das Gelände der Firma eingelassen wurde.
Morris drückte zweimal kräftig auf die Hupe, da erschien auch schon ein stämmiger Mann, der die Uniform des Werkschutzes trug.
Er sah hinauf zu Morris und brummte: »Morjn! Seit wann kommt ihr denn zu zweit!«
»Das ist ’n Neuer«, sagte Morris. »Ich muss ihn einweisen. Ab morgen fährt er meine Tour.«
»Aber Sie sind doch selber ein Fremder!«, sagte der Pförtner.
Morris schob sich seine weiße Molkereimütze ins Genick und lachte breit.
»Mann!«, sagte er. »Ich hab schon für euch Milch gefahren, da standen Sie noch nicht am Tor!«
»Ach so, früher«, sagte der Mann vom Werkschutz. »Ich bin nämlich erst seit ein paar Monaten hier, da kann man sie noch nicht alle kennen.«
Er wandte sich zu der Pförtnerbude und schrie: »Wagen passiert!«
Drinnen drückte jemand auf einen Knopf, und das Tor rollte zur Seite. Vor ihnen öffnete sich die Werkstraße, die fast ein Kilometer lang war.
Langsam fuhr Morris die schnurgerade Straße entlang. Einmal warf er einen kurzen Blick auf einen dreistöckigen, hellen Bau, dann blickte er wieder geradeaus.
»War’s das?«, fragte Rack leise.
Morris nickte.
»Ja, das war die Lohnbuchhaltung.«
Etwa in der Mitte der Werkstraße lag die Kantine. Morris fuhr bis genau zu der Stelle, wo die Klappe für den Lastenaufzug in der Wand war. Dann sprangen sie beide vom Wagen und machten sich an die. Arbeit. Sie luden die Kästen mit den Milchbeuteln ab und transportierten sie mit dem elektrischen Aufzug nach oben, wo ein paar Frauen, die in der Kantine arbeiteten, die Entladung Vornahmen.
Als sie fertig waren, wischte sich Morris den Schweiß von der Stirn, blickte auf seine Uhr und brummte zufrieden: »Eine Minute früher fertig!«
»Gut«, erwiderte Rack leise. »Besser als eine Minute zu spät.«
»Natürlich. Also, ich gehe jetzt rauf!«
»In Ordnung.«
Morris stieg die Stufen hinauf zu der Kantine, die sich in der ersten Etage befand.
Er setzte sich an einen Tisch, der genau am Fenster stand.
»Einen Kaffee!«, rief er hinüber zu dem offenen Durchgabefenster, hinter dem die Küche lag.
Eine Frau rief etwas zurück, was sich wie »sofort« anhörte.
Morris stand wieder auf und öffnete das Fenster, das hinab auf die Werkstraße blickte. Dann setzte er sich so, dass er den Milchwagen sehen konnte, ohne aufstehen zu müssen.
Rack hatte unten inzwischen die Motorhaube hochgeklappt und beschäftigte sich mit dem Motor. Morris ließ seinen Blick schweifen. Genau gegenüber befand sich eine Toilette für die Arbeiter.
Morris grinste, als er die Gesichter der beiden Arbeiter sah, die gerade aus der Toilette herauskamen.
Na also, dachte er zufrieden. Es klappt wieder einmal wie am Schnürchen…
***
Der Riese von der Stadtpolizei kniete neben der offenen Falltür nieder. Ein widerlicher Geruch von Gas strömte heraus.
»Jemand soll sich im Haus nach der Gasleitung umsehen!«, schrie er. »Irgendwo muss doch der Haupthahn sein!«
Er richtete sich wieder auf und lief hinaus zum Wagen. Schnell suchte er den großen Stabscheinwerfer hervor, der zur Ausrüstung gehörte, rannte wieder ins Haus und leuchtete in den Kellerraum hinab.
Zwei reglose Gestalten in der Uniform von Stadtpolizisten lagen unten.
»Tatsächlich«, sagte der Riese. »Da unten sind sie. Holt die Abschleppseile aus den Wagen!«
Er rutschte an den Rand, ließ sich hinab, bis er nur noch an den Fingerspitzen hing, und dann ließ er sich endgültig fallen, wobei er sich einen Schwung nach vorn gab, um nicht auf uns zu stürzen.
Als er sich aufrichtete, spürte er, wie auch ihm das Gas schon in die Lungen drang und Hustenanfälle erregte.
Und er hörte das feine Zischen, mit dem das Gas noch immer aus der Leitung drang.
Er hustete, rieb sich die Tränen aus den Augen und brüllte nach oben: »Verdammt ihr faulen Halunken, wo bleiben die Seile!«
»Kommen schon!«, rief jemand herab.
Aber es dauerte doch noch ein paar Sekunden, bis sie tatsächlich in der Öffnung erschienen und langsam herabsanken.
Der Polizist kniete nieder und band rasch und mit tränenden Augen zwei Schlingen, die er erst Phil und dann mir unter der Schulter durchzog.
»Ziehen!«, schrie er keuchend.
In diesem Augenblick verstummte das Geräusch des einströmenden Gases. Jemand hatte den Haupthahn der Gasleitung gefunden und abgedreht.
Die Cops vom Revier zogen uns hoch.
Als letzter kam auch der Riese wieder ans Tageslicht. Keuchend ließ er sich losbinden und stolperte dann ins Freie. .
Auf dem Hof hatte man uns einfach lang gelegt. Eifrige Kollegen der Stadtpolizei knöpften uns die Uniformröcke auf.
Wir erbrachen uns, wie uns die Polizisten später erzählten. Aber danach wich die blaue Farbe langsam aus unseren Gesichtern und röchelnd setzte unsere Atmung wieder stärker ein.
Man nahm uns mit zum Revier, wo sich der zuständige Polizeiarzt um uns kümmerte.
Irgendwann kamen wir dann wieder zu uns. Weder ich noch Phil fühlten sich besonders angenehm, aber als uns einer einen Schluck Whisky brachte, ging es etwas besser.
Der Riese, der uns herausgeholt hatte, hockte bei uns. Er hatte alles bereits überstanden und konnte sogar schon wieder grinsen.
»Wie habt ihr bloß die Tür aufgekriegt?«, fragte er.
Ich erzählte ihm, wie ich auf den Schultern von Phil den Gürtel unter den Riegel geschoben und dann den Riegel mit meinem eigenen Körpergewicht abgerissen hatte. Zwar hatte ich das nicht mehr mit vollem Bewusstsein erlebt, aber es musste so gewesen sein.
»Wie seid ihr denn eigentlich auf uns aufmerksam geworden?«, krächzte Phil.
»Der Piepser hat uns alarmiert«, erwiderte der Riese.
»Der Piepser?«
»Ja. Das ist so ein Ganove, der in letzter Zeit bei der Bolden-Gang mitgespielt hat. Da fällt mir ein - wo ist der Kerl überhaupt geblieben?«
Niemand wusste etwas von ihm. Ich grinste.
»So, wie ich den Piepser kenne«, sagte ich, »das heißt, nur aus den Polizeiberichten, aber daraus recht oft, wird er die erste passende Gelegenheit dazu benutzt haben, sich zu verdrücken.«
»Es sieht so aus«, sagte der Riese verlegen. »Sie müssen schon entschuldigen, Agent, in der Aufregung…«
Ich winkte ab.
»Schon gut. Ich denke, dass wir Ursache haben, dem Piepser dankbar zu sein.«
»Sie hätten es wahrscheinlich auch so überstanden, Sir«, sagte der Riese. »Da Sie die Tür auf bekommen hatten, strömte schon das Gas oben ab, und Frischluft sank herein.«
»Na, ich bin jedenfalls froh, dass wir uns darauf nicht zu verlassen brauchten. Wenn zufällig noch ein Schluck Whisky da wäre…«
»Nichts da!«, fauchte der Arzt. »Sie werden jeder ein Liter Milch trinken! Ich habe schon nach Milch geschickt.«
Phil sah mich an, verdrehte die Augen und röchelte: »Wir, und Milch trinken! Das ist das Ende des FBI!«
Ein dröhnendes Gelächter erschütterte die Polizeiwache. Mitten in dies Gelächter hinein schrillte das Telefon. Irgendjemand ging an den Apparat.
Und dann schrie er auf einmal: »Ruhe! Seid doch mal ruhig, verdammt noch mal!«
Es wurde still.
Der Cop am Telefon nickte und sagte: »Jawohl, Sir. Rundspruch verstanden. Ich wiederhole: Gesucht werden die G-men Jerry Cotton und Phil Denker. Sie sollen sich umgehend bei ihrem FBI-District melden. Jawohl, Sir. Die beiden G-men sind bei uns, Sir. - Jawohl, ich übergebe.«
Er drehte sich um und reckte den Hörer in die Gegend.
Ich stand auf, mühsam und mit zitternden Knien, taumelte zum Schreibtisch und nahm den Hörer.
»Cotton«, krächzte ich.
»Einen Augenblick, ich verbinde«, sagte eine helle weibliche Stimme.
Einen Augenblick später hörte ich Mister High.
»Hallo, Chef!«, sagte ich heiser. »Was gibt’s Neues?«
»Das wollte ich Sie gerade fragen, Jerry! Warum haben Sie sich nicht gemeldet?«
»Wir wurden daran gehindert, Chef«, sagte ich.
»Daran gehindert? Hatten Sie Schwierigkeiten? Sind Sie etwa verwundet, Jerry? Und wie geht es Phil?«
Höchste Besorgnis sprach aus seiner Stimme.
»Keine Angst, Chef«, sagte ich. »Alles überstanden. War nicht weiter schlimm. Wir sind schon ziemlich wieder auf der Höhe. Ich erzähle es Ihnen, sobald ich wieder im Office bin. Hatten Sie einen besonderen Grund, nach uns suchen zu lassen?«
Einen Augenblick lang war es totenstill. Dann kam die Stimme unseres Districtchefs wieder, ein wenig leiser und sehr traurig.
»Man hat Frederick Cennedy gefunden, Jerry. Mit vier Kugeln im Rücken…« Ich fühlte, wie meine Knie weich wurden.
***
Mit gefälschten Arbeitermarken hatten sich Melec, Mitch und zwei weitere Gangster der Bande in das Werk eingeschlichen.
Melec und Mitch hatten sich sofort auf die Toilette begeben, die dem Gebäude genau gegenüberlag, in dem sich die Kantine befand.
Roger, einer der anderen Gangster, war nach einem auswendig gelernten Grundrissplan gewisser Werksgebäude von Osten her in eine Maschinenhalle eingedrungen, hatte dort den Zugang zum Heizungskeller gefunden und sich hinter riesigen Koksbergen verborgen gehalten, bis ihm seine Armbanduhr anzeigte, dass die Zeit zum Handeln gekommen sei.
Er durchquerte sechs Kellerräume und gelangte dann in ein Gewölbe, das am anderen Ende eine Tür hatte, die aus massivem Eichenholz war.
Wieder einmal trat ein Nachschlüssel in Aktion. Die Polizei stellte hinterher in Dutzenden von Verhören fest, dass verschiedene Arbeiter der New York Steel Company bestochen worden waren und heimlich die Wachsabdrücke der Schlösser besorgt hatten, auf die es den Gangstern ankam. So hatte man auch für diese Holztür einen Nachschlüssel feilen können, mit dem Roger in einen Raum eindringen konnte, der von der Lohnbuchhaltung für Ablagezwecke benutzt wurde. Eine Menge Regale standen umher, in denen sich die prall gefüllten Ordner stapelten, die für eine eventuelle Prüfung durch das Finanzamt aufgehoben werden mussten.
Dieser Raum lag genau unter dem Gebäude, in dem sich die Lohnbuchhaltung befand. Über eine schmale Treppe gelangte man zu einer Tür, die in den Korridor der untersten Etage dieses Hauses führte. Auch diese Tür war verschlossen, aber auch hierzu besaßen die Gangster einen Nachschlüssel.
Roger stand hinter der Tür auf der Kellertreppe, hielt den Nachschlüssel in der Hand und blickte auf seine Uhr. Noch war es nicht soweit. Der Zeitplan, an den sich die Gangster mit minutiöser Genauigkeit hielten, hieß Roger noch zu warten.
***
Etwa eine halbe Stunde vorher hatte Melec von einer öffentlichen Fernsprechstelle aus, die sich innerhalb des Betriebes befand, das Werk angerufen; auf dessen Gelände er sich ja bereits befand.
Die Telefonvermittlung meldete sich. Melec sagte: »Miller! Geben Sie mir bitte Ihre Lohnbuchhaltung.«
»Ich verbinde.«
»Danke.«
Melec wartete die wenigen Sekunden, die die Vermittlung brauchte, um das Gespräch in den Apparat der Lohnbuchhaltung zu legen. Er rauchte eine Zigarette dabei, und er trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Eine gewisse Erregung hatte sich seiner bemächtigt.
»Lohnbuchhaltung«, sagte ein Mädchen.
»Miller«, wiederholte Melec seinen falschen Namen. »Ich möchte gern Mrs. Johnson sprechen.«
»Einen Augenblick, bitte.«
Abermals musste Melec ein paar Sekunden warten, bis eine scheue, ängstliche Frauenstimme sagte: »Ja, hallo? Hier ist Mrs. Johnson.«
»Miller«, sagte Melec zum dritten Mal. »Ich wollte Sie nur noch einmal an unsere Abmachung erinnern, Mrs. Johnson! Sie wissen doch, mit wem Sie sprechen, nicht wahr?«
Die Stimme klang tonlos, als die Frau erwiderte: »Ja, natürlich. Ich weiß.«
»Wir haben Ihr Kind, Mrs. Johnson! Vergessen Sie das nicht!«
»Nein, ich…«
Der Satz wurde nicht zu Ende gesprochen. Melec wartete einen Augenblick, aber die Sprecherin schien nicht die Absicht zu haben, den begonnenen Satz zu Ende zu führen.
»Sobald die Bankboten in Begleitung der drei Männer vom Werkschutz die beiden Koffer mit den Lohngeldern gebracht haben, beginnt Ihre Aufgabe, Mrs. Johnson. Es ist nicht viel, was wir von Ihnen verlangen, das wissen Sie. Aber es hängt viel für Sie davon ab: immerhin das Leben Ihres Kindes.«
»Ja, ich weiß…«, sagte eine tonlose, gequälte Stimme.
»Sie haben nur darauf zu achten, wann die Bankboten mit den Männern vom Werkschutz das Haus wieder verlassen. In dem Augenblick, wo die Leute gegangen sind, gehen Sie an das Fenster, das nach vorn zur Werkstraße hinausgeht, und öffnen es. Irgendeinen Vorwand dafür werden Sie schon finden.«
»Ja, es ist gut. Ich weiß. Ich weiß.«
»Nicht vergessen: ihr Kind - oder das im richtigen Augenblick geöffnete Fenster!«
»Ja, jawohl, ich habe verstanden. Gewiss.«
»Vielen Dank, Mrs. Johnson. Das war alles«, sagte Melec'zynisch und hängte den Hörer auf.
Er verließ die Telefonzelle, überquerte die Werkstraße in seiner Arbeitskleidung, die eigens für diesen Coup von den Gangstern beschafft worden war, und begab sich auf die Toilette, die der Kantine genau gegenüberlag. Dort riegelte er sich in einer Kabine ein, die neben jener lag, in der Mitch bereits hockte und nervös Zigaretten rauchte. Jetzt mussten sie warten, nichts als warten…
***
Melec und Mitch kamen auf den Milchwagen zu, als hätten sie den Mann, der sich da unter der Motorhaube zu schaffen machte, noch nie gesehen.
»Versteht ihr was von solchen Karren?«, fragte der Gangster Rack Forbes seine Komplizen, als sie herangekommen waren.
»Warum? Ist er defekt?«
»Keine Ahnung. Das Biest springt nicht an.«
»Na, dann wollen wir mal nachsehen.«
Zu dritt machten sie sich zu schaffen. Freilich hüteten sie sich, irgendeinen Teil des Motors auch nur herauszuschrauben. Es kam nur darauf an, sich ein wenig schmutzige Hände zu machen. Das war alles.
Dabei beobachteten sie aber unauffällig ständig ein gewisses Fenster in der ersten Etage der Lohnbuchhaltung. Dieses Fenster würde Ihnen den Befehl zum Start ihres Coups geben…
***
Mit unserem Jaguar fegten wir nach Harlem. Zwar war uns beiden noch ziemlich flau zumute, aber darauf konnten wir jetzt nicht viel geben. Ein Kollege war ermordet worden. Mister High hatte uns die genaue Lage des Gebäudes, durchgesagt, in dem man Frederick Cennedy gefunden hatte. Aber auch so hätten wir den Ort kaum verfehlen können.
Sechs Wagen der Stadtpolizei standen vorn an der Straße. Etwa dreißig uniformierte Polizisten sperrten kurzerhand die ganze Straße für den Verkehr. Schon kurz vor dem Ziel hatten wir die eilig aufgestellten Umleitungsschilder gesehen. Nur kraft unseres Dienstausweises waren wir bei den Schildern durch die Polizeisperren gekommen.
Im Hof vor dem Natursteingebäude mit dem Schild Worldman standen weitere neun Autos. Außer einer Ambulanz gehörten alle anderen Fahrzeuge dem FBI. Wir sahen den großen Einsatzwagen der Mordkommission, der nicht nur alle erdenklichen Werkzeuge der Spezialisten, sondern auch einen kleinen Vernehmungsraum enthält.
Wir stiegen aus. Sofort kamen zwei Kollegen auf uns zugestürzt.
»Hallo, Jerry! Hallo, Phil!«, riefen sie. »Gut, dass ihr kommt! Mac wartet auch auf euch. Ihr sollt sofort in den Heizungskeller kommen.«
Ich deutete auf den verkommenen Bau.
»Da drin?«
»Ja.«
»Okay, wir gehen sofort rein. Was macht ihr hier auf dem Hof?«
»Spuren sichern.«
»Wieso? Ist Fred denn hier auf dem Hof ermordet worden?«
Sie zuckten die Achseln.
»Wir wissen es noch nicht. Aber es gibt jedenfalls sehr eigenartige Spuren hier.«
»Nun erzählt schon ein bisschen ausführlicher.«
»Da, unterhalb des Schildes, ist jemand durch den Sand geschleift worden. Jemand, der blutete. Wir haben bereits Sandproben entnommen und auch etwas geronnenes Blut sicherstellen können.«
»Das ist alles?«
»Bis jetzt: ja!«
»Okay, wir gehen erst mal runter.«
Wir winkten ihnen zu und marschierten auf das Gebäude zu. Dazu mussten wir einen beachtlichen Umweg machen. Der Spurensicherungsdienst hatte den ganzen Hof gewissermaßen zum Sperrgebiet erklärt. Von der Einfahrt her hatte er allerdings schon einen Weg von etwa einem Yard Breite mit Pinzetten und Lupen abgesucht, sodass hier keine Spuren mehr zertrampelt werden konnten. Dieser Weg war rechts und links mit einer roten Kordel abgegrenzt, und jenseits der beiden Schnüre hatte niemand etwas zu suchen, der nicht zum Spurensicherungsdienst gehörte.
Wir folgten also diesem durch die roten Schnüre genau bezeichneten Weg, als wir auf das Gebäude zugingen. Schon jetzt wussten Phil und ich, dass in unserem Labor und in sämtlichen Abteilungen des Spurensicherungsdienstes in den nächsten Tagen Hochbetrieb herrschen würde. Der Hof war keine kleine Fläche, und der Spurensicherungsdienst würde hier jeden Zigarettenstummel, jedes Papierschnipselchen und jede sonstige Kleinigkeit, mochte sie auch noch so wertlos und unbedeutend erscheinen, sicherstellen und in den FBI-Labors untersuchen lassen.
Während wir rechts und links die Leute vom Spurensicherungsdienst bei ihrer gründlichen und notwendigen Arbeit sahen, schritten wir auf das Gebäude zu, in dem Frederick Cennedy den Tod gefunden hatte.
Obgleich schon die Straßen abgesperrt waren, standen auch hier noch einmal zwei Cops der Stadtpolizei, die erst unsere Dienstausweise sehen wollten, bevor sie uns in das Gebäude ließen.
Nachdem sie sich davon überzeugt hatten, dass wir tatsächlich G-men und keine aufdringlichen Reporter waren, zeigte der eine in den Flur und 44 auf eine offenstehende Tür, hinter der eine Kellertreppe zu sehen war.
»Da hinunter, Agent.«
Die Kellertreppe war mit allerlei Gerümpel übersät, und man musste höllisch auf passen, wenn man nicht über zerbrochene Besen und leere Eimer stolpern wollte.
Der Heizungskeller war leicht an dem großen Standscheinwerfer zu finden, der vor einer offenstehenden Metalltür stand und sein grelles Licht in das Kellergewölbe warf.
Im Flur standen ein paar Kollegen unserer Mordkommission herum, die uns ernst und schweigend zur Begrüßung zunickten.
Wir schoben uns an dem Scheinwerfer vorbei in den Heizungskeller hinein. Auf den ersten Blick sahen wir die beiden Leichen.
Phil stieß mich an. Ich beugte mich zu ihm.
»Bolden«, sagte er leise. »Das ist ja Jack Bolden!«
Ich nickte nur. Weiter hinten, unterhalb eines zerbrochenen Kellerfensters, lag Frederick. Rings um ihn hatte sich eine Blutlache ausgebreitet.
Mac Vendrish, der Leiter unserer Mordkommission, kam auf uns zu und schüttelte uns schweigend die Hand. Wir nahmen unsere Hüte ab und blickten hinüber zu Fred, dessen Gesicht noch im Tode verzerrt war von den Schmerzen, die er gelitten hatte.
Lange Zeit sagte keiner ein Wort. Dann murmelte Phil: »Ich denke, es bleibt bei unserem alten Brauch: Der Mörder eines G-man kommt auf den elektrischen Stuhl, er wird unter gar keinen Umständen erschossen, auch wenn er sich seiner Verhaftung widersetzen und dabei aus allen Knopflöchern schießen sollte…«
***
Ben Bolden hatte sich etwas zurückgehalten, als seine Komplizen mit gezogenen Pistolen auf das Haus zustürmten, das ihnen Dicky gezeigt hatte.
Als die ersten durch die aufgerissene Tür in das Haus hineinstürmten, krachten auch schon die ersten Schüsse. Ben glaubte zunächst noch, es wären die Leute der Bande gewesen, die sie abgegeben hatten, aber er merkte seinen Irrtum in dem Augenblick, als auch er das Haus betrat.
Die Tür führte direkt in einen großen Raum, der die ganze Grundfläche des Gebäudes einnahm. Lange Tische und Holzbänke sowie eine Anzahl von Schränken aus Militärbeständen standen herum. Ganz hinten führte eine Wendeltreppe in das obere Stockwerk.
Einige Tische waren bereits umgeworfen worden. Ben sah uniformierte Gestalten hin und her laufen, hinter Tischen in Deckung gehen und Waffen aus den Schränken herausreißen.
Die Gangster hatten sich ebenfalls Deckung hinter umgeworfenen Tischen verschafft, und die wenigen Gesichter, die Ben von der Tür her sehen konnte, drückten offene Ratlosigkeit aus. Dass dies kein Raum war, der nach Büro aussah, das konnte man auf den ersten Blick erkennen, selbst wenn man von Büros nichts verstand.
Die Gangster fühlten sich irregeführt und wussten nicht, was sie machen sollten. Ihnen fehlte ein Mann, der sie kraft seiner Autorität hätte lenken können und Befehle erteilte. Da es diesen Mann nicht gab, schrien sie wirr durcheinander, schossen mehr oder minder ziellos in die Gegend und waren im Übrigen vollauf damit beschäftigt, in Deckung zu bleiben oder wenigstens schnellstens eine zu finden.
Dieser chaotische Anblick bot sich Ben Bolden, als er für ein paar Sekunden wie gelähmt in der offenen Tür stand. Dann ertönten plötzlich draußen mehrere Sirenen.
Das brachte Ben Bolden zu sich.
Wir sind verraten worden, dachte er wütend. Das hier ist kein Büro. Das ist eine Falle. Eine ganz gemeine, stinkende Falle. Er drehte sich um und suchte Dicky.
Von dem war nichts mehr zu sehen.
Natürlich, dachte Ben. Der Hund hat sich längst in Sicherheit gebracht. Wahrscheinlich ist er überhaupt nicht mit hereingekommen.
Ben riss eine Pistole aus seiner Hosentasche und drehte unschlüssig den Kopf wieder der Tür zu. Sollte er jetzt ebenfalls in den Raum hineinlaufen und an dem Feuergefecht mit dem Werkschutz teilnehmen?
Wozu eigentlich?, fragte er sich. Hier ist kein Geld zu holen, und in diesem Haus war nie Geld zu holen. Das war nichts als ein plumper Trick dieses verdammten Dicky. Ich möchte wissen, wie mein Bruder so dumm sein konnte, darauf hereinzufallen.
Er drehte sich wieder um und wollte nach rechts am Gebäude entlanglaufen, als sein Blick das Tor streifte, durch das sie hereingekommen waren.
Er rannte auf die Mauer zu und rüttelte an dem Tor. Umsonst. Es war wieder verschlossen.
Ben lehnte sich keuchend gegen das kühle Metall der Tür. So war das also. Dicky hatte sie hereingelassen und hinter ihnen wieder abgeschlossen. Als ob er Vieh zur Schlachtbank geführt hätte. Nur ja keinen Weg offen lassen, wo es fliehen kann.
Links kamen zwischen zwei Maschinenhallen sechs, sieben uniformierte Männer mit Maschinenpistolen gerannt. Ben machte den größten Fehler seines Lebens. Statt sich ruhig zu verhalten, da die kommenden Männer ihn noch gar nicht bemerkt hatten und ihn vermutlich auch nicht gesehen hätten, da ihre Aufmerksamkeit ganz dem Gebäude galt, in dem geschossen wurde, statt sich also eng in die Tornische zu drücken und mäuschenstill zu verhalten, riss er in einer Art Panikstimmung seine Pistole hoch und drückte ab.
Der Schuss ging fehl. Er traf ein Rohr, das etwa in Mannshöhe zwischen zwei Hallen eine Verbindung herstellte. Das Blech des Rohrs schepperte kreischend, als die Kugel darüberratschte.
Die Männer vom Werkschutz warfen sich herum. Sie entdeckten Ben Bolden an dem kleinen Tor in der hohen Mauer.
Sechs, sieben Maschinenpistolen richteten sich auf ihn. Ben bemerkte die große Gefahr, in die er sich selbst gebracht hatte. Er streckte die Arme zum Himmel und schrie: »Nicht schießen! Nicht schießen! Ich ergebe mich!«
Sein Gesicht war verzerrt vor Todesangst. Die uniformierten Männer wandten einander die Köpfe zu und verständigten sich durch ein paar knappe Zurufe. Aber bevor einer von ihnen zu Ben kam, ertönte plötzlich ein schrilles Alarmzeichen, und eine kleine Feldbahn-Lokomotive kam zischend zwischen zwei Maschinenhallen her zum Vorschein. Sie zog einen Zug hinter sich her, dessen Wagen mit Kokshaufen vollgetürmt waren. Der Zug hatte eine beachtliche Geschwindigkeit und schob sich auf seinem Geleise zwischen Ben und die Männer vom Werkschutz.
Einen Augenblick blieb Ben mit erhobenen Armen stehen, dann begriff er seine Chance.
Er rannte zu dem Zug, nahm Anlauf und schwang sich auf einen der niedrigen Güterwagen. Tief zog er den Kopf ein, während er sich mit der linken Hand im Gestänge der Kippvorrichtung festhielt.
Schnaufend entführte ihn die kleine Lokomotive vom Schauplatz des Feuergefechts zwischen der Bolden-Gang und dem Werkschutz. Der Zug fuhr auf den Feldbahngeleisen in Richtung auf die Werkstraße, wo in diesem Augenblick andere Gangster ihren Coup starteten.
***
»Wer hat Frederick eigentlich gefunden?«, fragte ich nach einer Weile.
»Ein blinder Bettler, der in den Höfen herumstrolcht, um von den Hausfrauen und Arbeitern in den rückwärts gelegenen Werkstätten ein paar Cents zu erbetteln.«
»Ein Blinder?«
»Ja. Er behauptet, dass er die Schüsse gehört hätte.«
»Wo ist er?«
»Oben in einem der Zimmer im Erdgeschoss. Zwei Kollegen sind bei ihm und leisten ihm Gesellschaft. Bei solchen Leuten weiß man nie, ob ihnen die Gegenwart der Polizei nicht plötzlich unangenehm wird und sie sich deshalb heimlich verdrücken möchten.«
»Sind hier unten schon Spuren ausgewertet worden?«
»Wir haben es versucht. Es sieht alles ein bisschen eigenartig aus. Fred hat eine völlig zerschnittene rechte Hand. Nachweisbar von den Glasscherben des zerschlagenen Kellerfensters, denn einige Scherben sind mit seinem Blut beschmiert. Er muss also das Fenster mit der nackten Faust eingeschlagen haben. Das ist sehr merkwürdig.«
»Vielleicht versuchte er, durch dieses Fenster zu entkommen?«, wandte Phil ein.
Mac zeigte auf das Kellerfenster.
»Durch dieses Loch? Ein Mann mit Freds Figur? Das brauchte er gar nicht erst zu versuchen. Dadurch konnte er niemals kommen, und ich glaube nicht, dass er so dumm war, sich auch nur eine Sekunde lang dieser Illusion hinzugeben.«
»Das ist wahr«, stimmte ich zu. »Ein erwachsener Mensch kennt schließlich die Möglichkeiten und Grenzen, die ihm sein Körper bietet. Vor allem, wenn es sich um einen Menschen handelt, der wie Fred ständig in sportlichem Training stand. Es muss also einen anderen Grund dafür geben, warum er die Scheibe einschlug. Hast du schon angeordnet, dass man das Fenster und seine Umgebung auch von draußen genau unter die Lupe nimmt?«
Mac nickte.
»Sicher. Aber die Ergebnisse dieser Untersuchung stehen noch aus.«
»Unterrichte uns bitte, sobald du wegen des Fensters Genaueres weißt. Wir gehen inzwischen mal rauf und reden mit dem Blinden.«
»In Ordnung, Jerry.«
»Und was ist mit dieser anderen Leiche?«, fragte ich, indem ich auf Jack Bolden zeigte.
»Der wurde nicht hier drin ermordet«, sagt der Doc. »Wahrscheinlich ist er draußen im Hof umgelegt worden, da hat man ja Blutspuren im Sand gefunden.«
»Erschossen?«
»Nein, erdolcht.«
»Ist die Mordwaffe gefunden worden?«
»Bisher noch nicht.«
Ich ließ meinen Blick noch einmal durch den Heizungskeller schweifen, dann sagte ich abschließend: »Okay. Wir gehen jetzt rauf!«
Zusammen mit Phil stieg ich die Stufen wieder hinauf. Wenn man alles in Erwägung zog, schien es sich hier mit einiger Sicherheit um den Ort zu handeln, wo das Versteck der Bande war, in die sich Frederick eingeschmuggelt hatte.
Wir blickten in einige Räume im Erdgeschoss. In den meisten befanden sich Klapp- und altmodische Eisenbettgestelle, auf denen durchwühlte Berge von grauen Wolldecken lagen.
»Das Versteck«, sagte Phil nur.
In einem Zimmer, das ein wenig ordentlicher war als die anderen, hockten zwei Kollegen auf einer Eckbank, deren Polsterung allerdings einige Brandlöcher von Zigarettenstummeln aufwies. In einem Sessel, der schräg davor stand, hatte es sich ein Mann bequem gemacht, der einen recht intelligenten Eindruck machte, wenn man nur sein Gesicht betrachtete.
Er hatte eine hohe, breit gewölbte Stirn mit weit hinten beginnendem Haaransatz. Die scharfe Geiernase sprang steil aus dem Gesicht hervor, neigte sich mit ihrer Spitze ein wenig zu den in ewigem Spott herabgezogenen, strichschmalen Lippen. Die Wangen waren eingefallen und spannten sich über die deutlich hervortretenden Backenknochen. Nur von den Augen konnte man nichts sehen, denn sie waren hinter einer dunkelblauen Brille verborgen.
Als wir eintraten, wandte er uns den Kopf zu, leicht vorgebeugt, wie lauschend.
»Guten Tag«, sagte ich, während Phil nur schweigend an den Hut tippte. »Ich bin Jerry Cotton, das ist mein Kollege Phil Decker, ebenfalls vom FBI. Wir hätten gern ein paar Worte mit Ihnen gesprochen, Mister…«
Ich machte absichtlich eine Pause, um ihn dadurch zu veranlassen, seinen Namen zu sagen. Er tat es mit einem leichten Neigen seines Kopfes, als wolle er dadurch auf seine Weise eine kleine Verbeugung andeuten.
»Ich bin James Moore.«
»Angenehm, Mister Moore«, sagte ich. »Rauchen Sie eine Zigarette mit uns?«
»Ja, danke, wenn ich darf.«
Ich hielt ihm die Schachtel so hin, dass eine herausragende Zigarette seine Hand leicht berührte, damit er nicht lange zu suchen hatte.
»Hier, bitte.«
»Danke schön.«
Phil gab ihm Feuer. Als auch unsere Zigaretten glühten, begann ich ein zwangloses Verhör.
»Wie kam es, Mister Moore, dass Sie gerade Sie als Blinder den Leichnam unseres ermordeten Kameraden entdeckten?«
»Ich hörte Schüsse, als ich vorn die Straße entlangging. Das machte mich neugierig.«
»Wann war das ungefähr?«
»Na, vielleicht vor einer Stunde.«
»Aha. Sie hörten diese Schüsse…, wie viel waren es doch?«
»Vier.«
»Aha. Und was taten Sie dann, nachdem Sie die Schüsse gehört hatten?«
James Moore lächelte, es sah ein wenig ironisch und überlegen aus, aber mit diesem Eindruck mochte ich mich vielleicht täuschen.
»Ich bin von Natur aus ein sehr neugieriger Mensch, Agent Cotton«, erklärte er. »Ich ging sofort in die Einfahrt hinein, weil ich wissen wollte, was es mit den Schüssen auf sich hatte.«
»Konnte das nicht gefährlich für Sie werden?«
»Ich weiß es nicht. Aber ich habe eigentlich noch nie Angst gehabt. In meinem ganzen Leben noch nicht, Agent Cotton. Außerdem hat meine Krankheit einen Vorteil: Sie bewirkt, dass mich jeder für ungefährlich und harmlos hält. Selbst wenn drei Schritte neben mir ein Mord geschähe, brauchte ja der Mörder in mir keinen gefährlichen Augenzeugen zu fürchten, denn ich kann ihn ja nicht sehen.«
»Das ist wahr, Mister Moore. Sie finden anscheinend an jeder Sache die angenehme Seite, was?«
»Ich gebe mir jedenfalls in dieser Richtung Mühe.«
»Fein. Berichten Sie uns doch einmal, wie das nun weiterging. Sie hatten die Schüsse gehört und waren in die Einfahrt gegangen. Und?«
»Nun, ich hatte zwar gehört, dass die Schüsse von hinten gekommen waren, aber natürlich konnte ich nicht genau wissen, woher. Ich tappte also eine Weile im Hof umher und rief auch gelegentlich.«
»Was riefen Sie denn?«
»Ob jemand in der Nähe sei, ob jemand verletzt sei und so ähnlich. Aber ich bekam keine Antwort. Einmal hörte ich aber ganz deutlich Schritte, die vom Hause nach vorn zur Straße eilten.«
»Eilten? Also schnelle Schritte?«
»Ja.«
»Fiel Ihnen das nicht auf?«
»Doch. Selbstverständlich. Ich rief den Schritten nach, aber sie entfernten sich, ohne dass ihr Urheber meinem Ruf Beachtung geschenkt hätte. Da suchte ich weiter im Hof umher.«
»Was suchten Sie eigentlich?«
Der Blinde hob überrascht den Kopf.
Einen Augenblick überlegte er, dann fuhr er fort: »Ich suchte die Ursache der Schüsse. Wo geschossen wird, da muss jemand sein, der es tut, und es muss irgendwer oder irgendetwas das Ziel abgeben. Es waren Pistolenschüsse, das hatte ich deutlich gehört. Ich bin im Zweiten Weltkrieg Soldat gewesen, ich kenne mich aus mit dem Geräusch der verschiedenen Schusswaffen.«
»Ich verstehe«, nickte ich. »Berichten Sie nur weiter!«
»Ich fand im Hof nichts, wie ich schon sagte. Da ging ich einmal rund um das Gebäude, in dem wir jetzt sitzen. Ich tastete mich immer an der Hauswand entlang. Ehrlich gesagt, ich hatte Verdacht geschöpft. Zuerst Schüsse und dann eilig sich entfernende Schritte - das konnte nichts Gutes bedeuten.«
»Richtig«, sagte ich. »Das FBI wäre froh, wenn alle Zeitgenossen so folgerichtig handelten, wenn in ihrer Nähe ein Verbrechen geschieht. Sie gingen also einmal rund um das Haus. Und dabei?«
»Dabei hörte ich von unten her plötzlich ein leichtes Stöhnen. Es kam aus einem Kellerfenster, das zerbrochen war. Meine Hände erzählten mir diesen Sachverhalt, als ich die Hauswand abtastete. Ich rief nach unten, ob da jemand sei, ob ich hinunterkommen sollte, aber die Antwort bestand nur aus einem ganz schwachen Röcheln. Well, da suchte ich den Eingang zu diesem Gebäude. Ich fand ihn, kam in einen Flur und tastete die Wände ab, bis ich eine Tür gefunden hatte, die halb offenstand. Dahinter führte eine Treppe abwärts. Es musste die Kellertreppe sein. Ich stieg vorsichtig hinunter. Ein paar Mal stieß ich gegen etwas, nach meiner Ansicht muss allerlei Zeug auf der Treppe stehen.«
»Allerlei Zeug ist gut«, sagte Phil. »Die Treppe ist ein halber Trödlerladen.«
»Sehen Sie!«, rief der Blinde aus. »Ich dachte es mir doch. Jedenfalls kam ich nach einiger Zeit unten an und hatte wieder zu tun, bis ich den richtigen Raum gefunden hatte. Wenn man blind ist, achtet man mehr auf Entfernungen und auf die Verhältnisse einer Örtlichkeit, als es jemand tut, dem seine Augen diesen Dienst erweisen. Ich wusste, dass der Raum, aus dem ich das Röcheln gehört hatte, etwa zwölf Schritte von der Hausecke entfernt sein musste. Davon war die Anzahl der Schritte abzuziehen, die von der Haustür bis zur Kellertür führten. Und dann musste die Länge der Treppe berücksichtigt werden.«
»Ein schwieriges Unternehmen, was?«, fragte ich.
Der Blinde lächelte.
»O nein. Wenn man daran gewöhnt ist, gehen einem solche Rechnungen in Fleisch und Blut über. Man bekommt fast einen sechsten Sinn für Entfernungen.«
»Sie fanden jedenfalls die richtige Tür?«
»Ja. Sie stand wieder offen, genau wie oben die Kellertür. Ich rief hinein, bekam aber keine Antwort.- Ich wusste aber, dass jemand im Raum sein musste.«
»Woher wussten sie es?«, wollte Phil wissen.
Der Blinde zuckte die Achseln.
»Woher? Das kann ich nicht sagen. Ich wusste es einfach. Ich fühlte es. Ich weiß immer, wenn ich einen fremden Raum betrete, ob jemand darin ist oder nicht. Ich fühle das.«
Der Blinde lauschte eine Weile dem Klang seiner Worte nach, dann sagte er plötzlich: »Er war tot. Ich fühlte es an seinem Hals.«
»An seinem Hals?«, wiederholte ich verdutzt.
»Ja. Es gibt keine Stelle, wo der Pulsschlag so deutlich zu spüren ist wie an der Halsschlagader, wenn Sie die genaue Stelle kennen. Ich fühlte, dass kein Puls mehr vorhanden war. Er musste tot sein. Da suchte ich mir den Weg wieder hinaus und ging auf die Straße. Ich stellte mich einfach auf den Bürgersteig und sagte ein paar Mal: ›Bitte, wer führt mich zu einem Telefon?‹ Eine Frau geleitete mich in einen Lebensmittelladen. Von dort aus rief ich die Polizei an.«
»Die Stadtpolizei?«, fragte ich.
»Nein. Das FBI. Ich bat darum, mir die Nummer des FBI zu wählen.«
»Warum gerade das FBI?«, fragte Phil. »Alle Welt hätte einfach die Stadtpolizei angerufen.«
»Ich weiß nicht, wie ich auf das FBI kam«, sagte der Blinde. »Ich hatte das Gefühl, als ob ein Verbrechen geschehen sei, und da schien es mir gut, die Bundeskriminalpolizei zu verständigen.«
»Gut. Vielen Dank für Ihren Bericht, Mister Moore. Wir müssen uns verabschieden. Eine Menge Arbeit liegt vor uns. Nochmals vielen Dank.«
»Aber ich habe doch nur meine Pflicht getan«, widersprach der Blinde.
Wir gingen hinaus. Im Flur sagte ich zu Phil: »Siehst du mal nach, was die Ermittlung der Spuren im Hof macht? Ich frage Mac nur noch eben, wann bei Fred der Tod'eintrat.«
»Okay.«
Während Phil hinausging, stieg ich abermals die Kellertreppe hinab. Man war gerade damit beschäftigt, Freds Leiche abzutransportieren. Ich zupfte Mac am Ärmel und fragte ihn: »Ist der Doc noch da?«
»No, er ist gerade gegangen. Er will die Obduktion vorbereiten.«
»Was hat er über den Fall gesagt?«
»Vier Kugeln. Aus einer Entfernung von etwa sechs Schritt in den Rücken geschossen.«
»Sofort tödlich? Oder lebte Fred noch ein paar Minuten?«
»Unmöglich. Der Doc sagt, er kann höchstens vier oder fünf Sekunden noch gelebt haben. Allerhöchstens. Zwei oder drei Reflexbewegungen vielleicht noch, mehr nicht.«
»Auf keinen Fall länger als eine Minute?«
»Auf keinen Fall auch nur eine halbe Minute.«
Ich holte meine Zigarettenpackung heraus und bot auch Mac an. Während er sich bediente, erkundigte er sich: »Warum willst du das so genau wissen? Ist der Zeitfaktor denn wichtig?«
Ich sah ihn groß an.
»Wichtig? Entscheidend, mein Lieber. Der Zeitfaktor ist von entscheidender Bedeutung! Ein paar Minuten können den Mörder auf den elektrischen Stuhl bringen…«
Damit ließ ich Mac stehen und ging schnell wieder nach oben.
***
Der Zeitplan trat in Aktion. Die Minute des Handelns war für die Gangster gekommen.
Melec, Mitch und Rack standen noch immer neben der hochgeklappten Motorhaube des Milchwagens. Morris saß in der Kantine am offenen Fenster und sah ihnen zu.
Einem misstrauischen Beobachter wäre vielleicht aufgefallen, dass er seinen Kaffee nicht trank. Aber ein solcher misstrauischer Beobachter war nicht vorhanden.
Melec hatte grinsend die Alarmsirenen gehört, die vor einigen Minuten erklungen waren. Ein sicheres Zeichen dafür, dass die Bolden-Gang in ihre Schießerei mit dem Werkschutz verwickelt war.
Schon rannten die ersten uniformierten Männer vom Pförtnerhaus her die Werkstraße hinab.
Genau, wie wir es gedacht haben, dachte Melec. Überall zieht man die Leute vom Werkschutz ab, um sie nach hinten zu schicken, wo der vermeintliche Überfall stattfindet. Wenn die wüssten, dass es sich nur um einen bedeutungslosen Scheinangriff handelt!
Er sah gespannt hinauf zu dem Fenster in der Lohnbuchhaltung. Wenn ihr Zeitplan stimmte, musste in jedem Augenblick das Fenster geöffnet werden. Es war der Zeitpunkt, wo sechs Wochen hindurch die Bankboten und die Leute vom Werkschutz die Lohnbuchhaltung verlassen hatten, weil sie die Lohngelder ordnungsgemäß abgeliefert hatten.
Aber Melec wartete vergeblich. Das Fenster wurde nicht geöffnet.
***
Die beiden Bankboten wischten sich aufgeregt über die schweißnasse Stirn.
»Aber das ist doch ganz unmöglich«, stammelte der eine. »Wir haben es in der Bank viermal gezählt!«
Der Chefbuchhalter zuckte die Achseln.
»Es fehlen genau tausend Dollar. Wir wollen noch einmal zählen. Bitte, meine Herren, zählen Sie mit!«
Zwei Bankboten und drei Männer vom Werkschutz traten an den Schreibtisch des Chefbuchhalters heran, der über und über mit Päckchen von Banknoten aller Werte bedeckt war.
»Eintausend, zweitausend, dreitausend, vier…«, murmelte die Stimme des Chefbuchhalters.
Sechs Männer zählten. Aller Augen waren auf die geschmeidigen Finger des Chefbuchhalters gerichtet, der langsam Päckchen für Päckchen beiseitelegte und in gewissen Abständen Zahlen auf seiner Liste anhakte.
»Vierhundertzweiunddreißigtausendsechshundertfünfundachtzig«, sagte der Chefbuchhalter abschließend. »Wie vorher. Tausend Dollar zu wenig.«
Die Bankboten nahmen sich die Mützen ab. Die Stimme des einen klang heiser, als er ratlos erwiderte: »Das verstehe ich nicht. Das verstehe ich einfach nicht! Wir haben viermal gezählt! Wir alle!«
Die drei Männer vom Werkschutz nickten.
»Ja, Bob, es ist wahr«, sagte einer. »Wir haben viermal gezählt. Es waren dreiunddreißigtausend!«
Der Chefbuchhalter sah in die unglücklichen Gesichter der fünf Männer. Sie hatten in der Bank den Empfang des vollen Betrages quittiert. Wenn jetzt tausend Dollar fehlten, würden sie gemeinsam dafür haften müssen. Für Familienväter mit einem Monatsgehalt von vier- oder fünfhundert Dollar waren zweihundert Dollar pro Mann viel Geld.
»Wir wollen noch einmal zählen«, sagte der Chefbuchhalter. »Aber jetzt legen wir jedes gezählte Bündel drüben auf den anderen Schreibtisch. Ich werde ganz langsam zählen. Sie kontrollieren mich bitte.«
Die fünf Männer nickten.
Noch einmal begann das eintönige Geschäft von vorn. Tausend reihten sich an Tausend, ein Päckchen gebündelter Noten nach dem anderen wanderte auf den anderen Schreibtisch.
»Vierhundert zwei unddreißig…«, sagte der Chefbuchhalter und legte das letzte Päckchen mit dem roten Klebstreifen, der die vollen tausend Dollar symbolisierte, auf den zweiten Schreibtisch. »Es steht einwandfrei fest, so leid es mir tut, meine Herren: Tausend Dollar fehlen. - Marry, bringen Sie mir eine Cola!«
Der weibliche Lehrling der Lohnbuchhaltung öffnete einen Schrank, wo ein Kasten Coca-Cola-Flaschen stand, holte eine heraus und brachte sie dem Chefbuchhalter. In der ganzen Lohnbuchhaltung herrschte Totenstille.
Als das sechzehnjährige Mädchen hinter dem Schreibtisch des Chefbuchhalters vorbeiging, blieb sie plötzlich stehen und stieß einen gellenden Schrei aus.
»Hier!«, rief sie. »Hier sind sie!«
Die Männer rissen ihre Köpfe in die Richtung, in der das Mädchen stand. Marry bückte sich gerade und hob ein Bündel Banknoten auf. Es waren fünfzig Zwanzigernoten, gebündelt mit dem roten Klebstreifen.
»Sie müssen runtergerutscht sein«, krächzte einer der Bankboten. »Lieber Gott, sie müssen runtergerutscht sein!«
Ein einziges Aufatmen ging durch die Lohnbuchhaltung. Dass tausend Dollar zu ersetzen gewesen wären, hatte nicht die größte Sorge der Bankboten ausgemacht. Ihre fristlose Entlassung wäre die unausbleibliche Folge gewesen. Auf einen Bankangestellten durfte nicht der Schatten eines Verdachtes der Unregelmäßigkeit fallen.
Aber diese Sorge war behoben. Das fehlende Geld war gefunden worden. Ein dummer, lächerlicher Zufall hatte sie für ein paar Minuten; es waren genau neun, in atemloser Spannung gehalten.
Niemand wusste, dass dieser lächerliche Zufall auch einen geplanten Überfall um neun Minuten verschoben und damit einen ganzen, raffiniert durchdachten Zeitplan durcheinandergebracht hatte.
Mrs. Johnson ging zum Fenster und öffnete es, als sie sah, dass die Bankboten mit dem leeren Koffer und die drei Männer vom Werkschutz die Lohnbuchhaltung verließen.
»Das ist recht, Mrs. Johnson«, sagte der Chefbuchhalter. »Nach dieser Aufregung kann ich frische Luft gebrauchen.«
***
Genau neun und eine halbe Minute vorher hatte der Gangster Roger seinen Nachschlüssel in das Schloss der Tür geschoben, die vom Ablagekeller her in den Flur im Erdgeschoss der Lohnbuchhaltung führte.
Er handelte genau nach dem Zeitplan.
Als er die Tür öffnete, sah er sich plötzlich zwei Männern in eleganten Anzügen gegenüber, die gerade den Flur durchquerten. Es war Rogers Pech, dass der eine der Personalchef war und dass er ein vorzügliches Gedächtnis besaß.
»Halt!«, rief er. »Was machen Sie denn hier?«
Die beiden Männer blieben direkt vor Roger stehen.
Der Gangster stotterte etwas. Auf diesen Zwischenfall war er nicht vorbereitet gewesen. Nach ihrem Plan hätten ihn hinter der Tür seine Komplizen erwarten müssen.
»Was ist denn?«, fragte der kaufmännische Betriebsdirektor.
»Dieser Mann ist mir völlig fremd!«, erklärte der Personalchef in scharfen Ton. »Er kann nicht zu unseren Leuten gehören. Dann müsste ich sein Gesicht schon gesehen haben! Los, Mann, kommen Sie mit! Diese Sache muss vom Werkschutz überprüft werden!«
Roger kam in Panikstimmung. Oh seine Uhr falsch ging? Ob den anderen irgendetwas dazwischengekommen war? Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass er jetzt allein auf weiter Flur stand, dass er sich selbst befreien musste, wenn er nicht in wenigen Minuten schon Handschellen tragen wollte.
Er riss seine Pistole heraus.
Aber der Personalchef war ein ehemaliger Lieutenant der Marine-Infanterie, der härtesten Elite-Einheit der Vereinigten Staaten.
Seine Faust schoss vor und traf Rogers Kinn. Der Gangster strauchelte. Schon umklammerten zwei harte Fäuste seine Pistolenhand. Eine kurze Drehung, ein harter Schlag mit der Handkante und die Pistole flog in hohem Bogen durch die Luft und schlidderte den Flur entlang.
»Der Mann kommt mit zu mir«, entschied der Personalchef. »Die Sache will ich selbst unter die Lupe nehmen. Das heißt… Moment mal… natürlich!«
Das Gesicht des Personalchefs hatte sich in atemloser Spannung kalkweiß gefärbt.
»Menschenskind, was ist denn los?«, fragte der kaufmännische Betriebsdirektor und spielte nervös an den Knöpfen seiner Jacke.
»Heute ist doch Zahltag!«, sagte der Personalchef tonlos. »Und haben Sie nicht eben die Sirenen gehört? Ich dachte, es wäre eine Übung vom Werkschutz! Aber wenn nun…?«
Er beendete den Satz nicht. Der kaufmännische Betriebsdirektor wurde ebenfalls blass.
»Mensch, Snyder! Machen Sie mich nicht verrückt! In der Lohnbuchhaltung liegt eine runde halbe Million am Zahltag!«
»Nehmen Sie die Pistole!«, sagte der Personalchef. »Los, wir haben keine Zeit zu verlieren! In mein Büro! Ich brauche den Betriebsdetektiv und den Leiter vom Werkschutz! Los, schnell!«
Mit geübtem Griff hatte er dem Gangster den rechten Arm auf den Rücken gedreht und stieß ihn vor sich her. Der kaufmännische Betriebsdirektor hatte die Pistole aufgehoben und ging seitlich hinter dem Gangster, die Mündung der Waffe auf Roger gerichtet.
Schnellen Schrittes durchquerten sie den Flur, der vom Gebäude der Lohnbuchhaltung hinüber in den langen Flügel des Verwaltungsgebäudes führte. Unterwegs kamen sie an einem Mann vorbei, der wartend auf und ab ging. Aber so mit dem fürchterlichen Verdacht beschäftigt, wie der Personalchef war, achtete er hier nicht auf das Gesicht dieses Mannes. Dabei hätte sogar ein weniger intelligenter Mensch bemerkt, dass dieser Mann beim Anblick der drei hastig durch den Flur eilenden Gestalten erschrocken zusammenzuckte.
Das scheinbar lückenlose Gebäude des Überfalles begann bereits zu zerbröckeln…
***
Ich ging hinaus und lief zu unserem Jaguar.
Zwei Dinge beschäftigten mich im Augenblick am meisten: Frederick Cennedy hatte bei unserem nächtlichen Gespräch die Vermutung ausgesprochen, dass seine Bande einen neuen Überfall für diesen Vormittag plante.
Dieser Überfall schien ein besonders großer Coup zu sein, denn sonst hätte die Bande nicht noch mit der Bolden-Gang Verbindung aufgenommen, um mit stärkerer Mannschaft anrücken zu können.
Aber Jack Bolden war ermordet worden, und offenbar war diese brutale Tat von der Bande selbst ausgeführt worden, in die sich Fred eingeschlichen hatte. Wie hätte sonst seine Leiche hierherkommen können?
Irgendwo innerhalb der Grenzen von New York City musste in diesen Vormittagsstunden ein großer Coup gestartet werden oder schon in der Durchführung sein.
Ich sprang in meinen Jaguar und riss den Hörer des Sprechfunkgeräts an mein Ohr.
»Hier ist Cotton«, sagte ich. »Hallo, Leitstelle! Bitte melden!«
»Leitstelle. Was ist los, Jerry?«
»Ich kann jetzt nicht die Zusammenhänge erklären, das würde zu weit führen«, sagte ich. »Aber ich muss schnellstens unterrichtet werden, wenn bei euch oder bei der Stadtpolizei heute Vormittag ein Überfall gemeldet wird.«
»Ein Bandenüberfall?«
»Ja.«
»In Ordnung. Wir setzen uns mit der Stadtpolizei in Verbindung und geben dir in deinen Wagen Bescheid, sobald wir etwas erfahren.«
»Danke.«
Ich legte den Hörer zurück auf das Sprechfunkgerät und starrte nachdenklich nach draußen in den Hof, wo unser Spurensicherungsdienst sich noch immer die redlichste Mühe gab, auch die kleinsten Spuren zusammenzutragen, die vielleicht auf die Spur des Mannes führen konnten, der Frederick Cennedy ermordet hatte.
Ein Mörder, von dem ich bereits mehr wusste, als er ahnte…
***
Ben Bolden hielt sich im Gestänge der Kippvorrichtung fest. Der kleine Feldbahnzug schnaufte zwischen zwei Fabrikhallen hindurch auf die Werkstraße zu.
Ben zitterte vor Aufregung. Es war das erste Mal in seinem Leben, dass er eine Schießerei aus so nächster Nähe miterlebte, ja, dass er selbst daran beteiligt war, wenn er auch versuchte, ihr zu entfliehen.
Die Bande, zu der er gehörte, war verraten worden. Darüber gab es für ihn keinen Zweifel mehr, seit er selbst festgestellt hatte, dass jenes Tor, durch das sie eingedrungen waren, von Dicky wieder verschlossen worden war.
Absichtlich hatte man sie ins Feuer gehetzt. Ben verstand nicht, warum das geschehen war, aber er wusste, dass es so war. Zitternd vor Angst und vor Wut hing er im Kippgestänge eines kleinen Feldbahn-Güterwagens, der schnaubend auf die Werkstraße zudampfte…
***
Phil und ich hatten mit den Kollegen vom Spurensicherungsdienst gesprochen, die den Hof absuchten.
Es waren eine Menge kleinerer Dinge gefunden worden, die ins Labor zur Untersuchung sollten. Aber ein klares Bild der beiden unabhängig voneinander geschehenen Morde hatte sich aus dieser Vielfalt von verwirrenden Einzelheiten noch nicht gewinnen lassen.
Nach ein paar Minuten ging ich noch einmal hinüber zu meinem Jaguar. Ich durfte jetzt den Wagen nie länger als fünf Minuten aus den Augen lassen, rechnete ich doch ständig mit dem Eingang einer Meldung, die uns den Coup der beiden Banden mitteilte.
Ich hatte mich nicht getäuscht. Schon von Weitem sah ich, dass das Ruflämpchen an meinem Sprechfunkgerät blinkte.
Ich lief die letzten Schritte, warf mich in die Polster und riss den Hörer ans Ohr.
»Hallo! Hier ist Cotton!«
Augenblicklich hörte ich die Stimme eines Kollegen aus unserer Funkleitstelle.
»Hallo, Jerry! Du wolltest doch von jedem Überfall unterrichtet werden?«
»Ja, natürlich! Schieß los!«
»Vor ein paar Minuten meldete die Stadtpolizei einen Überfall im Gelände der New York Steel Company…«
Ich ließ ihn nicht zu Ende sprechen.
»Okay, das genügt mir!«
Ich warf den Hörer auf die Gabel, schob den Kopf zur Wagentür hinaus und rief: »Phil! Hallo, Phil!«
Mein Freund sah zu mir herüber.
»Ja? Was ist los, Jerry?«
Ich startete schon.
»Komm her! Schnell!«
Phil setzte sich in Trab. Keuchend warf er sich neben mir auf den Sitz und stieß atemlos hervor: »Was ist los?«
»Überfall auf die New York Steel Company!«
»Na ja, aber was hat das mit - he! Du meinst doch nicht etwa…?«
»Ich meine.«
Phil schob die Unterlippe vor und stieß einen leisen Pfiff aus. Dann griff er unter meinem rechten Arm hindurch in mein Jackett und zog mir die Pistole aus dem Schulterhalfter.
Mit routinemäßigen Handgriffen begann er, meine Waffe nachzusehen.
Dann tat er das gleiche mit seiner Pistole.
***
Snyder war mit dem kaufmännischen Betriebsdirektor in seinem Büro angekommen. Mit einer harten Bewegung schleuderte er den Gangster in einen Sessel und fuhr ihn an: »Bleiben Sie ja in dem Ding sitzen, sonst lernen Sie mich kennen!«
Dann ging er mit schnellen Schritten zu seinem Schreibtisch und nahm den Telefonhörer. Er wählte eine Nummer und sagte nur: »McMillan soll sofort zu mir kommen.«
Er drückte die Gabel des Telefons nieder, ließ sie wieder hochschnellen und wählte eine andere Nummer.
»Werkschutz, Haupteingang!«, sagte eine sonore Stimme.
»Snyder. Ist bei euch vorn etwas Besonderes los?«
»Etwas Besonderes, Sir?«
»Mann, stellen Sie sich nicht so begriffsstutzig an! Ist irgendetwas anders als sonst?«
»Nicht, dass ich wüsste, Sir. Aber hinten beim Bereitschaftsgebäude vom Werkschutz ist ein Feuergefecht im Gang.«
»Ein Feuergefecht?«
»Ja. Eine Gangsterbande scheint in das Werk eingedrungen zu sein.«
»Und die Schießerei ist tatsächlich hinten beim Bereitschaftsgebäude? Das wissen Sie genau?«
»Ja, Sir. Alle verfügbaren Leute von uns wurden schon abgezogen. Ich bin zurzeit der einzige, der jetzt im Pförtnerhäuschen sitzt.«
»Sie sind der einzige«, wiederholte Snyder tonlos. Er hatte mit einem Schlag begriffen, um was es hier ging. Scheinangriff!, signalisierte sein geschultes Gehirn.
»Stimmt etwas nicht?«, fragte der biedere Mann vom Werkschutz.
»Gar nichts stimmt!«, brüllte Snyder.
Er drückte die Gabel nieder und wählte die Nummer des Bereitschaftsgebäudes. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis sich endlich jemand meldete.
»Miller vom Werkschutz. Zum Teufel, was ist denn los?«
Snyder hörte deutlich das Geräusch von Schüssen in der Leitung.
»Hier ist der Personalchef«, sagte er schnell. »Hören Sie zu, Miller: Ich wette tausend zu eins, dass man euch da hinten nur beschäftigt, um vorn in der Lohnbuchhaltung freie Hand zu haben. Heute ist Zahltag, in der Lohnbuchhaltung liegt eine runde halbe Million! Kapieren Sie den Zusammenhang?«
»Kapiert, Sir! Und ich Esel habe vor fünf Minuten selber Verstärkung nach hier gerufen!«
»Schicken Sie alle Leute sofort zur Werkstraße und zum Haupteingang, die sie nur entbehren können! Aber schnell, Miller, um Gottes willen, schnell!!!«
»Verstanden, Sir!«
Ein Knacken in der Leitung zeigte dem Personalchef an, dass der Hörer am anderen Ende der Leitung aufgelegt worden war. Auch er ließ langsam den Hörer zurück auf die Gabel sinken.
Gerade, als er den Mund öffnete, um den Gangster anzusprechen, klopfte es an seine Tür.
»Herein!«, rief er.
Der Betriebsdetektiv McMillan trat ein. Er grüßte stumm.
»Der Kerl kam aus dem Keller in der Lohnbuchhaltung!«, sagte Snyder zu dem Detektiv. »Er hatte einen Nachschlüssel und eine Pistole. McMillan, rasen Sie in die Lohnbuchhaltung!«
»Zahltag?«, fragte der Detektiv nur.
»Na klar!«, brüllte Snyder.
»Verfluchte Schweinerei!«, rief der Detektiv, lief zur Tür und riss noch im Laufen eine schwere Pistole aus seiner Tasche.
Snyder griff bereits wieder zum Telefon. Er wählte LE 5-7700, die Nummer des New Yorker FBI-Districts…
»Sag mal«, brummte Phil plötzlich, während jch mit gellender Sirene durch die Straßen fegte wie die wilde Jagd, »in welcher Ecke der Steel Company knallt es denn eigentlich?«
»Wieso?«, fragte ich verdutzt zurück. »Was meinst du damit?«
»Na, die Steel Company ist einige Quadratmeilen groß. Hast du nicht gefragt, welchen Eingang wir benutzen sollen?«
»Nein. Das wusste ich nicht.«
»Meine, Güte«, seufzte Phil. »Du bist aber auch nicht immer der beste G-man, der rumläuft!«
Ich sagte nichts. Er hatte ja recht. Aber wem könnte nicht einmal ein kleiner Fehler unterlaufen?
Phil griff schon zum Hörer des Sprechfunkgeräts, ließ aber plötzlich den Arm wieder sinken und murmelte: »Jetzt sind wir dem Haupteingang bereits so nahe, dass es keinen Zweck hat, jetzt noch eine Rückfrage zu halten. Wir nehmen den Haupteingang. Dort wird man uns schon sagen können, wohin wir müssen. Fahr die nächste Straße links rein, dann die zweite rechts, und wir stoßen direkt auf den Haupteingang…«
***
Ich muss sofort hinauf zur Steel Company, dachte der Boss der Bande, der Mörder von Frederick Cennedy. Ich muss sofort hin! Die Burschen wissen doch nicht, dass das FBI unser Versteck durchschnüffelt! Wenn die mit ihrer Beute den G-men geradezu in die Arme laufen würden, das wäre ja nicht auszudenken!
»Fahren Sie zum Haupteingang der New York Steel Company.«, sagte er zu dem Fahrer des Taxis, das er angehalten hatte.
»Okay«, erwiderte der Fahrer.
Der Boss griff in seine Hosentasche und suchte in einem Bündel von Banknoten eine Zwanzig-Dollarnote.
»Fahren Sie so schnell wie möglich«, sagte er und drückte dem Fahrer den Schein in die Hand.
Der warf nur einen kurzen Blick darauf, dann rechnete er sich aus, wie viel noch für ihn übrig blieb, wenn er zwei Strafmandate wegen Geschwindigkeitsüberschreitung einkalkulierte. Es war noch immer ein hübsches Sümmchen…
Er trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch.
***
Rack Forbes war der einzige der drei, der keine Arbeitskleidung trug. Die beiden anderen, Melec und Mitch, nahmen ihn deshalb in die Mitte.
Gemächlichen Schrittes, nicht zu schnell und nicht zu langsam, gingen sie die Werkstraße hinab in Richtung auf das Gebäude der Lohnbuchhaltung.
Mitch trug eine flache Kiste, auf der der Name der Firma stand, in der sie sich befanden. Es mochte eine Werkzeugkiste oder etwas dergleichen sein.
Dass zwei Maschinenpistolen darin waren, sah man ihr jedenfalls nicht an.
»Ob Roger schon da ist?«, murmelte Mitch.
»Sicher. Wir kommen doch nach dem Zeitplan neun Minuten zu spät, weil die Bankboten und die Werkschutzleute heute neun Minuten später als sonst aus der Lohnbuchhaltung herauskamen. Roger wird im Flur stehen und auf uns warten.«
»Und Charles?«
»Charles müsste auch im Flur sein. Er hat sich durch das Verwaltungsgebäude in den Flur begeben.«
»Hoffentlich hat alles geklappt.«
»Warum sollte es nicht geklappt haben?«, zischte Melec wütend.
»Ich weiß nicht, ich habe so ein komisches Gefühl.«
»Du mit deinen Gefühlen! Hat bei uns schon mal etwas nicht geklappt?«
»Nein.«
»Na, siehst du!«
»Aber das ist doch kein Garantieschein dafür, dass es ewig so weitergehen muss!«, widersprach Mitch, der immer erst richtig anfing nervös zu werden, wenn sie wenige Minuten vor dem gefährlichsten Abschnitt ihres Coups standen.
»Halt jetzt endlich dein Maul!«, fauchte Melec grob. »Du regst mich auf mit deinem Unken!«
Mitch schwieg beleidigt.
Sie waren noch sechzig Yards von der Lohnbuchhaltung entfernt. Sechzig bis siebzig Schritte für erwachsene Männer.
Eine Kleinigkeit unter normalen Umständen. Aber Mitch hatte das Gefühl, als würden sie von tausend Augen beobachtet. Bei jedem Schritt, den er tat, erwartete er, dass irgendwo jemand schrie: Haltet sie! Da sind sie!
Dabei war gerade an diesem Tag eine ungewöhnliche Ruhe in der Werkstraße.
Vielleicht lag es daran, dass hinten an der Mauer immer noch zwischen dem Werkschutz und den völlig in Panikstimmung geratenen Gangstern der Bolden-Gang geschossen wurde.
Rack Forbes verhielt sich äußerlich vollkommen ruhig. Mit unbeweglichem Gesicht schritt er zwischen seinen beiden Komplizen die Straße entlang.
Aber in seinem Innern tobte die Erregung umso schlimmer. Dies ist das letzte Mal, dachte er. Es ist das letzte Mal, dass ich so etwas mitmache. Hol’s der Teufel, diese Aufregung reibt einen auf. Ich mache das nicht mehr mit. Diesmal noch und damit gut. Endgültig Schluss!
Das Schicksal hatte ihm bereits vorbestimmt, dass es seine letzte Beteiligung an einem Verbrechen sein sollte.
***
»So, kleiner Mann!«, sagte der Polizeiarzt, als er sah, wie sich das Gesicht des Jungen unter der Einwirkung der Beruhigungstabletten langsam entspannte.
»Fragen Sie ihn doch einmal, wie er heißt, Doc!«, raunte einer der Polizisten im 76sten Revier dem Polizeiarzt zu.
»Wie heißt du denn, mein Kleiner?«, fragte der Arzt freundlich.
»Robert Johnson, 422, Deegan Boulevard«, sagte der Junge, ohne zu stocken.
»Na, dann wissen wir ja gleich alles, was wir brauchen. Sag mal, hat dein Papi Telefon zu Hause? Weißt du das?«
»Papi ist tot«, sagte der Junge. »Und meine Mutti hat kein Telefon zu Hause. Sie hat ein Telefon in ihrer Fabrik.«
»Aha. In welcher Fabrik arbeitet deine Mutter denn?«
»Das steht hier«, sagte der Junge und begann, sein Hemd am Hals aufzuknöpfen.
Der Arzt half ihm. Bald sah er, dass der Junge eine kleine lederne Hülle am Hals trug, die an einem weich gegerbten Lederriemen hing. Er öffnete den Verschluss der Hülle und zog ein steifes Kärtchen heraus, das in einer schwungvollen Handschrift den folgenden Text trug:
Wenn mir etwas zustößt, benachrichtigen Sie bitte meine Mutter: Mrs. Johnson, 422, Deegan Boulevard, Bronx, New York N. Y., zwischen 8 und 16 Uhr werktags: Telefonnummer BO 3-2134, Nebenapparat 216.
Der Arzt schob die Unterlippe vor und schnalzte anerkennend.
»Eine umsichtige Mutter«, lobte er. »Na, dann wird es wohl das Beste sein, wenn ich sie mal anrufe. Vielleicht macht sie sich, schon Sorgen.«
Der Arzt ging vor in das Hauptzimmer des Polizeireviers, wo der Vermittlungsapparat stand. Ein Beamter bediente ihn und stellte für den Doc die Verbindung her.
»Ich möchte gern Mrs. Johnson sprechen«, sagte der Arzt. »Ja, ich warte.«
Wieder wurde eines der Steinchen ins Rollen gebracht, die zusammen eine Lawine ergaben, die über Melec, Mitch und die anderen Gangster hereinbrach mit der Urgewalt einer Naturkatastrophe.
***
Der kaufmännische Betriebsdirektor hatte die Pistole des Gangsters auf den Schreibtisch des Personalchefs gelegt. Er war kein Mann, der sich mit einer Pistole in der Hand wohlfühlte.
Roger hatte es aus den Augenwinkeln beobachtet. Jetzt stand der kaufmännische Betriebsdirektor am Fenster und starrte hinab in den Hof, als könne das FBI, mit dem Snyder in diesem Augenblick noch telefonierte, schon zur Stelle sein.
Der Gangster nutzte die günstige Gelegenheit.
Er jagte von seinem Stuhl hoch, zur Tür und war auch schon draußen im Flur, bevor die Männer richtig begriffen, was geschah.
Mit keuchenden Lungen hetzte Roger den Korridor entlang, die Treppe zum Erdgeschoss hinab und in den Flur, der hinüber zur Lohnbuchhaltung führte.
Er bog um die letzte Ecke, bevor der Flur in die Treppe einmündete, die hinauf zum Büro des Chefbuchhalters führte. Im gleichen Augenblick kamen von dem Eingang, der zur Werkstraße hin lag, zwei Männer mit gezogenen Pistolen hereingestürmt. Und ebenfalls im gleichen Augenblick fielen oben in der ersten Etage die ersten Schüsse.
Roger stand den beiden fremden Männern auf etwa zwölf Schritte gegenüber. Er sah, wie sie ihre Pistolen hochrissen, und er hörte, wie einer von ihnen rief: »Halt! Stehenbleiben! Hände hoch!«
Er warf sich herum und wollte zurückrennen. Aber in diesem Augenblick krachte ein Schuss. Roger bekam einen mörderischen Schlag in den rechten Oberschenkel, wollte trotzdem noch weiterlaufen, aber sein rechtes Bein gehorchte ihm nicht mehr. Er brach gegen seinen Willen und noch bevor er die ersten Schmerzen spürte, im Flur zusammen.
Inzwischen waren die beiden Männer herangekommen, einer von ihnen warf ihm ein sauberes Taschentuch zu und rief: »Verbinden Sie sich selbst!«
Dann jagten sie mit ihren gezogenen Pistolen die Treppe zum Büro des Chefbuchhalters hinauf.
***
Mrs. Johnson nahm klopfenden Herzens den Telefonhörer.
»Ja, hier ist Mrs. Johnson«, sagte sie mit tonloser Stimme.
»Hallo, Mrs. Johnson! Hier spricht der Polizeiarzt des 76sten Reviers. Nun erschrecken Sie bitte nicht, es besteht kein Grund zur Aufregung!«
»Um Gottes willen!«, stöhnte die gequälte Frau. »Was ist mit Robert geschehen?«
»Gar nichts«, versicherte der Arzt. »Ihr Junge sitzt wohlbehalten bei uns. Er hat nur ein paar geringfügige Kratzer, aber das soll bei einem richtigen Jungen ja öfter mal Vorkommen.«
»Robert ist bei Ihnen?«, stammelte die Frau fassungslos. »Bei der Polizei?«
»Ja. Er lief beinahe in einen unserer Streifenwagen. Das brachte ihm einen kleinen seelischen Schock bei, den er aber schon fast wieder überwunden hat. Weil er aber im Augenblick des Geschehens nicht seinen Namen nennen wollte oder konnte, brachten ihn die Streifenbeamten zu mir. Wo sollen wir das Kind hinbringen, Mrs. Johnson?«
»Ich… ich weiß nicht. Bitte, welche Telefonnummer haben Sie? Ich rufe Sie in ein paar Minuten wieder an. Ich muss ganz dringend etwas hier erledigen! Bitte, welche Nummer?«
Der Polizeiarzt war zwar ein wenig verwundert über die plötzliche Hast, mit der die Frau sprach, aber irgendetwas in ihrer Stimme war so dringlich gewesen, dass er, ohne lange zu überlegen, die Nummer des Reviers nannte.
Mrs. Johnson kritzelte die Nummer rasch auf einen Block, dann warf sie den Hörer zurück auf die Gabel. Mit einem Ausdruck der höchsten Not wandte sie sich an den Chefbuchhalter.
»Schnell, wir werden überfallen! Eine Gangsterbande! Ich kann Ihnen das jetzt nicht erklären! Eine Gangsterbande! Um Gottes willen, so tun Sie doch etwas!«
Vier Frauen, ein Mädchen, zwei Männer und ein junger Bursche rissen Mund und Augen auf und starrten Mrs. Johnson an, als sei sie ein Fabeltier.
»Schnell!«, rief die Frau noch einmal. »Ein Überfall! So machen Sie doch schon!«
Der Chefbuchhalter hatte anfangs die Stirn gerunzelt. Dann sprang er plötzlich auf, trat neben seinen Schreibtisch und trat mit aller Kraft auf den in den Fußboden eingelassenen Alarmknopf, der mit direkter Leitung hinüber zum Pförtnerhäuschen führte, wo unter normalen Umständen immer vier Mann vom Werkschutz saßen.
Danach lief er zu seinem Schreibtisch zurück und riss die mittlere Schublade auf. Er griff hinein und holte eine Pistole heraus.
»Die Frauen nach nebenan in den Waschraum, schnell!«, rief er.
Verwirrt erhoben sich zwei Frauen, während alle auf einmal durcheinanderredeten.
»In den Waschraum!«, schrie der Chef buchhalter. »Ruhe und ab in den Waschraum, zum Teufel!«
Die Frauen stürzten auf die Tür zu. In diesem Augenblick wurde die andere Tür, die hinaus in den Flur der ersten Etage führte, aufgerissen und vier Männer stürmten herein.
Der Chefbuchhalter riss seine Pistole hoch, drückte ab und warf sich hinter seinen Schreibtisch in Deckung.
Ein tierisches Gebrüll war die Reaktion auf seinen Schuss. Etwas polterte, was der Chefbuchhalter aus seiner Deckung aber nicht sehen konnte, und dann krachten fast ein Dutzend Schüsse in seinen Schreibtisch, freilich ohne dass eine Kugel ihn durchschlug.
Verdammt, dachte der Chefbuchhalter. Und auf meinem Schreibtisch liegen die Bündel von Banknoten. Eine halbe Million fast.
Er kroch langsam zur Ecke des Möbels und streckte den Kopf vor. Es war der Augenblick, als sich Melec schon über den Schreibtisch beugte…
***
Melec, Mitch und Rack hatten den Eingang zum Gebäude der Lohnbuchhaltung erreicht. Sie stießen die Schwingtüren auf und betraten den Flur um Erdgeschoss.
»Na?«, sagte Mitch sofort. »Habe ich es nicht gesagt? Keine Spur von Roger!«
»Abwarten!«, sagte Melec wütend und eilte auf die Tür zu, durch die Roger genau nach Zeitplan und folglich neun Minuten zu früh gekommen war.
Melec rüttelte an der Klinke. Die Tür ging auf, aber von Roger war nichts zu sehen.
Wenn die Tür aufgeht, dachte Melec, dann muss Roger ja schon hindurchgegangen sein, denn er hat doch den Nachschlüssel, weil wir wussten, dass die Tür sonst immer verschlossen ist. Ob er schon oben in der Buchhaltung ist?
Melec warf sich herum. Genau wie die zuletzt geschilderten Ereignisse, so spielten sich auch diese Sekunden ab.
»Los!«, rief Melec. »Roger muss schon oben sein!«
Sie stürmten auf die Treppe zu, die hinauf ins Obergeschoss führte. Da kam ihnen Charles, ihr letzter Komplize aus dem Flur vom Verwaltungsgebäude her entgegengelaufen.
»Hast du Roger gesehen?«, zischte Melec atemlos.
»Ja, er ist abgeführt worden! Von zwei Männern! Einer hatte ihn gepackt, und der andere hielt ihm eine Pistole ins Kreuz.«
»Verdammter Dreck!«, fluchte Melec. »Los, lass uns abhauen, bevor sie uns auch noch erwischen!«, rief Mitch mit angstverzerrtem Gesicht.
»Du Hund! Abhauen! Jetzt die anderen im Stich lassen, was? Los, vorwärts! Die Treppe hoch! Von jetzt ab kommandiere ich, Jungs. Und ich sage euch eins: Wer nicht gehorcht, dem jage ich ein halbes Magazin in seinen.verdammten Schädel!«
Bleichen Gesichtes stürmten die Gangster die Treppe hinauf. Oben sahen sie sich kurz um, aber Melec kannte die Lage der Räumlichkeiten von einer Skizze her.
»Da!«, schrie er und jagte auf eine Tür zu, die zur Hälfte aus Milchglas bestand.
Melec riss die Tür auf. Rack, Mitch und Charles stürmten an ihm vorbei in den Raum.
Forbes war der vorderste. Er sah aus weit aufgerissenen Augen, wie sich der Zeigefinger eines Mannes krümmte, der hinten am Fenster stand und ihnen eine Pistole entgegenhielt.
Die Kugel traf den Gangster Rack Forbes in den Leib. Mit einem tierischen Gebrüll torkelte Rack einen Schritt vorwärts, beide Hände auf seinen Leib gepresst, dann verdrehten sich seine Augen, und eine tiefe Ohnmacht erlöste ihn von der furchtbaren Qual eines Bauchschusses.
Melec war hinter den anderen ins Zimmer getreten. Er sah Rack Forbes stürzen, und er sah zugleich das viele Geld auf dem Schreibtisch des Chefbuchhalters.
Fast besinnungslos vor Habgier stürzte er auf den Schreibtisch zu.
Mitch hatte ebenfalls das Geld entdeckt. Er lief hinter Melec her und warf die Kiste neben den Schreibtisch, in der sie ihre beiden Maschinenpistolen eingeschmuggelt hatten. Er riss den Deckel herunter, während Melec schon mit gierigen Bewegungen die Geldbündel zusammenraffte und in die Kiste warf.
Inzwischen hatte sich der Gangster Charles eine Stellung gesucht, die sehr unklug ausgewählt war: Statt an der Tür stehen zu bleiben und von hier aus alle Angestellten mit der Pistole in Schach zu halten, war er vor Aufregung neben Rack Forbes ein paar Schritte in den Raum hineingerannt, bevor er zur Besinnung kam.
Er blieb mitten im Raum stehen und versuchte, zwei Drittel des Raumes unter seiner Kontrolle zu halten. In solchen Situationen können zwanzig Sekunden wie eine Ewigkeit wirken, und für Charles waren es halbe Ewigkeiten, die er schweigend auszuharren hatte.
Ab und zu warf er einen kurzen Blick hinüber zu Melec und Mitch, die wie die Wilden die Geldscheinbündel vom Schreibtisch rissen und in die Kiste warfen.
Charles sah nicht, dass sich in seinem Rücken ein junger Bursche von vielleicht achtzehn Jahren befand, der ganz langsam mit seinem Stuhl ausholte.
Er merkte es erst, als der Stuhl mit mörderischer Gewalt auf seinem Schädel krachte.
Ohne selbst einen Laut von sich geben zu können, brach er zusammen. Aber das Geräusch des krachenden Stuhles war laut genug, um auch einen Mann, der so beschäftigt wie Melec war, abzulenken.
Melec fuhr herum, wie von einer Tarantel gestochen. Er sah Charles zusammenbrechen und den jungen Burschen mit dem Rest des zerbrochenen Stuhles in den Händen.
Melec riss die Maschinenpistole hoch und jagte einen Feuerstoß hinaus. Der Junge wurde von fünf Kugeln in die Brust getroffen.
Die Frauen schrien gellend. Draußen hörte man in diesem Augenblick überall Sirenen heulen. Dazwischen ertönte Melecs brüllendes Fluchen. Und dazwischen ratterte noch einmal das Tack-Tack seiner Tommy Gun, als er einen zweiten Feuerstoß zur Warnung für die anderen in die Decke jagte.
Dann warf er sich wieder herum und fuhr Mitch an: »Los, genug!«
Die beiden bückten sich und griffen nach den Haltegriffen, die auf beiden Seiten der Kiste angebracht waren.
In diesem Augenblick hörte man draußen, irgendwo in der Ferne, die ersten Polizeisirenen.
***
Der Chef buchhalter beugte sich noch ein wenig vor. Hinter seinem Schreibtisch hervor sah er, wie zwei Männer das Geld in eine Kiste warfen.
Er hob langsam seine Pistole. Schon wollte er abdrücken, da weiteten sich seine Augen vor Entsetzen.
Mitten im Raum stand ein anderer der Gangster und bedrohte die Frauen mit seiner Pistole. Aber genau in seinem Rücken holte gerade einer der jungen Angestellten der Buchhaltung mit seinem Stuhl aus. Bevor der Chef buchhalter die Situation völlig erfasst hatte, krachte der Stuhl auch schon mit mörderischer Wucht auf den Kopf des Verbrechers nieder und zerbarst.
In diesem Augenblick warf sich einer der Gangster, die bis jetzt das Geld zusammengerafft hatten, herum und schrie sich überschlagende Flüche, während er zweimal einen Feuerstoß aus seiner Maschinenpistole hinausjagte.
Der Chefbuchhalter sah den Jungen zusammenbrechen. Er biss sich vor ohnmächtiger Wut in die Unterlippe, dass ihm das Blut übers Kinn lief.
Er riss seine Waffe hoch und wollte dem brutalen Meuchelmörder die Tat vergelten, aber ausgerechnet in diesem Augenblick versagte seine Waffe. Ladehemmung.
Es war sein Glück. Gegen zwei Maschinenpistolen konnte er mit seiner Waffe nichts ausrichten. Vom Schicksal zur Untätigkeit verdammt durch eine Ladehemmung, wurde ihm sein Leben gegen seinen Willen gerettet…
***
Ich radierte einen Millimeter Profil von den Reifen meines Jaguars, als ich in die Kurve bog, den Wagen ausrollen ließ und auf die Bremse trat, sobald er in der Geraden war.
Der Jaguar stand noch nicht richtig, da sprang Phil bereits hinaus. Ich jagte ihm nach.
Gemeinsam liefen wir auf den schmalen Durchgang zu, der zwischen dem großen Tor und der Pförtnerbude ausgespart war. Ein uniformierter Mann kam im selben Augenblick aus der Bude herausgestürzt, eine Maschinenpistole schwingend, als wir hineinwollten.
Wir stießen fast mit ihm zusammen.
»FBI!«, keuchte Phil. »Was ist hier los?«
»Überfall auf die Lohnbuchhaltung, Agent!«, schrie der Uniformierte aufgeregt. »Und ich bin der einzige Mann hier! Die übrigen sind weit hinten, fast am anderen Ende des Werks in eine Schießerei verwickelt.«
»Bleiben Sie in der Bude!«, rief ich. »Kontrollieren Sie mit Ihrer Waffe hier das Tor. Es darf keiner hinaus!«
»Aber…«
»Halten Sie den Mund!«, fuhr ich ihn an. »Wo ist die Lohnbuchhaltung?«
Er deutete auf ein Gebäude, das nur ein paar Schritte vom Tor entfernt lag.
»Da, Agent.«
»Gut. Noch einmal: Sie verhindern eine Flucht der Gangster! Klar?«
Mein Befehlston verschaffte mir den erwünschten Gehorsam.
»Jawohl, Agent«, rief er.
»Los, Phil!«
Wir spurteten auf das Gebäude zu. Im gleichen Augenblick zischte weiter hinten eine kleine Feldbahnlokomotive zwischen zwei Fabrikgebäuden hervor auf die Gleise, die die Werkstraße überquerten.
Der Zug kümmerte uns nicht. Wir rannten ins Haus.
Ein leerer Flur tat sich vor uns auf. Weiter hinten bog er in einem Winkel von neunzig Grad ab, und von da her waren eilige Schritte zu hören.
Wir sahen uns nur einen Augenblick lang um, da bog auch schon die Gestalt eines Mannes um die Flurecke, der in vollem Lauf noch ein paar Schritte näherkam, bevor er seinen Lauf stoppen konnte.
Phil riss seine Pistole hoch.
»Halt!«, rief ich. »Stehenbleiben! Hände hoch!«
Mein Ruf gellte widerhallend durch den langen Flur. Der Mann starrte uns einen Augenblick lang entsetzt an, dann warf er sich herum und wollte zurücklaufen.
Ich zielte kurz und drückte ab. Meine Kugel traf ihn in den Oberschenkel, er brach zusammen.
Wir liefen an ihm vorbei auf die Treppe zu, die hinauf ins Obergeschoss führte, wo der Lärm von Schüssen zu hören war. Im Vorbeirennen warf ich dem Getroffenen mein Taschentuch zu und forderte ihn auf, sich selbst zu verbinden.
Dann jagten wir die Treppe hinauf. Als wir die letzten Stufen erklommen, ging genau gegenüber der Treppe eine Tür auf und zwei Männer kamen herausgerannt. Sie schleppten eine Kiste mit sich und hatten Maschinenpistolen in der anderen Hand.
»Bleiben Sie stehen!«, rief ich. »FBI! Hände hoch!«
Einen Augenblick, vielleicht nur den kleinsten Bruchteil einer Sekunde, standen wir uns wie erstarrt gegenüber, dann ließ der eine Gangster die Kiste fahren und griff nach seiner Maschinenpistole.
Phil und ich schossen gleichzeitig. Der Mann erstarrte gleichsam in seiner Bewegung. In seinem Gesicht zeichnete sich eine maßlose Verwunderung ab. Plötzlich torkelte er zwei Schritte vorwärts, verlor das Gleichgewicht und stürzte uns auf der Treppe entgegen. Wir sprangen beiseite, unseren Blick nur auf den anderen Gangster gerichtet, der nun ebenfalls die Kiste losgelassen hatte und zögernd die Arme hob. Erst als ich sah, dass er die Arme hob, sagte ich leise: »Phil, sieh nach dem anderen!«
»Okay.«
Phil stieg die Treppe hinab, die der Getroffene zwischen uns hindurch abwärts gestürzt war. Ich stieg langsam die Stufen weiter hinauf.
Plötzlich schoss der letzte Gangster, es war Melec, denn Mitch war die Treppe hinabgestürzt, von der Hüfte aus seine Maschinenpistole ab.
Ich warf mich sofort nieder und nutzte die beiden letzten Stufen als Deckung.
Da hörte ich, wie der Bursche wieder in den Raum hineinrannte, aus dem er gerade gekommen war.
Ich sprang auf und hetzte ihm nach.
Melec raste in vollem Lauf auf das Fenster zu, das hinunter auf die Werkstraße führte. Er riss seine Arme schützend vor den Kopf und sprang in vollem Lauf durch das berstende Fenster.
Ben Bolden sprang von dem Feldbahnzug ab und lief an den Fronten der an die Werkstraße angrenzenden Hallen und Gebäude entlang nach vorn.
Plötzlich sprang keine fünf Schritte vor ihm ein Mann aus einem Haus heraus und stürzte ans Steuer eines Milchwagens. Ben begriff sofort die günstige Gelegenheit, jagte vor und schwang sich von hinten auf die Ladefläche.
Er zog den Kopf ein, um hinter den Ladeklappen gegen die Sicht des Pförtners gedeckt zu sein.
Der Lastwagen rumpelte an und fuhr langsam nach vorn, in Richtung auf das Tor.
Wenige Schritte vor dem Tor aber hielt er plötzlich an. Direkt unter einem Fenster, das halb offenstand.
Ben krampfte die Finger ineinander und dachte immer wieder: Warum fährt er denn nicht? Warum - um Gottes willen! - warum fährt er denn nicht hinaus?
Und dann klirrte auf einmal Glas, das Fenster zerbrach und ein Mann kam herab und direkt auf die Ladefläche gestürzt. Erschrocken fuhr Ben in die Höhe, vor Schreck die gebotene Vorsicht vergessend.
Er starrte auf den Mann, der sich mühsam von dem harten Aufprall hochrappelte.
Und dann weiteten sich plötzlich entsetzt seine Augen.
»Du Hund!«, keuchte er. »Du hast meinen Bruder reingelegt! Du hast uns hinten in die Falle gejagt. Du verdammter Hund!«
Bens Gesicht war verzerrt. Er riss seine Pistole hoch und schoss und schoss und schoss.
Er bewegte noch den Finger am Abzug, als längst keine Kugel mehr in seiner Waffe war und Melec blutüberströmt und reglos auf dem Lastwagen lag.
Ich sah es vom Fenster der Lohnbuchhaltung aus, schwang mich auf den Sims und sprang hinab. Ich kam gut auf, federte wieder hoch und schlug Ben die Waffe aus der Hand.
Er erkannte mich nicht. Sein Gesicht war verzerrt wie das eines Irrsinnigen, der einen Tobsuchtsanfall hat. Er krallte seine Finger um meinen Hals, und ich hatte keine andere Wahl, als ihm von unten her die Faust ans Kinn zu setzen.
Der Schlag warf ihn zurück, er stieß rückwärts gegen die Ladeklappe, verlor das Gleichgewicht und stürzte hinaus.
Im gleichen Augenblick schien der Fahrer des Lastwagens begriffen zu 64 haben, dass er auf seine Komplizen nicht mehr zu warten brauchte. Er gab Gas und jagte in voller Geschwindigkeit in das Tor hinein.
Ich sah es rechtzeitig und sprang ab. Der Lastwagen raste mit kreischendem Blech in den Stahlrahmen des Tores, für einen Augenblick gab es einen Höllenlärm und dann schossen Stichflammen aus der Motorhaube.
Ich lief nach vorn und wollte nach dem Fahrer sehen. Taumelnd kam er gerade aus dem Führerhaus herausgeklettert. Er hob die Arme und ließ sich vom Pförtner willenlos in die Pförtnerbude führen.
Ich schob meine Pistole zurück ins Schulterhalfter und griff nach den Zigaretten, als mein Blick zufällig hinaus auf die Straße fiel, wo sich natürlich schon die ersten Gaffer eingefunden hatten, angelockt vom Lärm der letzten Minuten.
Ich erstarrte mitten in meiner Bewegung.
Und dann schossen mir auf einmal Bruchstücke einer Unterhaltung durch den Kopf, die ich an diesem Vormittag geführt hatte.
»Wie viel Schüsse waren es doch?«
»Vier.«
Kein Mensch vermag auf Anhieb genau zu sagen, wievielmal es irgendwo geknallt hat, wenn er auf den Lärm nicht vorbereitet war. Jeder hätte gesagt: drei oder vier.
Und das nächste: Er hatte den Hof abgesucht, nachdem er die Schüsse gehört hatte. Er war langsam um das Gebäude gegangen. Zu all dem hatte er mindestens fünf Minuten gebraucht. Und nach all dieser Zeit wollte er einen Mann noch stöhnen hören haben, von dem der Doc sagte, dass er keine halbe Minute mehr gelebt haben konnte.
Der Blinde stand draußen, außerhalb des Tores und starrte mit seiner dunkelblauen Brille auf den brennenden Lastwagen. Irgendwo in der Ferne waren Polizeisirenen.
Ich schob mich rasch zum Tor hinaus. Ich drückte mich in die Menge und kam diesem ehrenwerten Mister James Moore in den Rücken. Dann sagte ich zu ihm: »Ziehen Sie langsam die Hände aus den Manteltaschen, Mister Moore. Frederick Cennedy lässt Sie grüßen.«
Erschrocken fuhr er zusammen. Dann kamen seine beiden Hände zum Vorschein.
Aber in jeder Hand hatte er eine Pistole. Aber noch bevor er sich ganz damit umdrehen hatte können, drückte ich ihm den Lauf meiner Waffe in die Seite.
»Keinen Millimeter mehr, Moore!«
Er erstarrte.
»Lass die Pistolen fallen!«, sagte ich.
Die Leute rings um uns waren inzwischen angstvoll zurückgewichen. James Moore sah mich von der Seite an.
Dann öffnete er die Hände und ließ seine Waffen fallen. Ich stieß sie mit den Füßen fort und bat ein paar herumstehende Männer, die Waffen aufzuheben und von hinten in meine Jackentasche zu schieben.
Sie taten es. Bis zu diesem Augenblick ließ ich Moore nicht aus den Augen. Dann zeigte ich ihm mein Magazin.
Es war leer. Dieser Tag hatte mich bereits die letzte Patrone gekostet. Sein Gesicht verzog sich.
Und dann waren die Kollegen da.
***
James Moore leugnete bis zuletzt. Aber er hatte Pech. Eine der bei ihm gefundenen Waffen war die Pistole, aus der die für Fred tödlichen Kugeln gekommen waren.
James Moore stieg auf den elektrischen Stuhl. Ohne blaue Brille.
ENDE


Table of Contents
Titel
Einleitung

cover.jpeg
4 { ¥ |
a1
-UNS STAND* ~ 7
DAS WASSER

BIS ZUM 'HAI.S_:





